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Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
\ ar W. .R.: Bestimmung der Wasserstoifzahl spektrophotometrisch. (Vgl. Bef. 

auf S. 321.) 
a os W. C.: Bestimmung der Wasserstoffzahl spektrophotometrisch. (Vgl. Ref. 
auf $. 321.) 

Fürth, 0., und Z. Dische: Tryptophanbestimmung in Proteinen. (Vgl. Ref. auf S. 331.) 

Wilson, J. T.: Untersuchung dicker Schnitte von Embryos. (Vgl. Ref. auf S. 340.) 

Voorhoeve, H. C.: Glykogenfärbung. (Vgl. Ref. auf S, 340.) 

London, E. $8.: Angiostomische Operation. (Vgl. Ref. auf S. 360.) 

Katsch, G., und H. Kalk; Magenchemismus. (Vgl. Ref. auf S. 364.) 

Lim, R. K. 8, A. R. Matheson und .W. Schlapp: Sekretorische Leistungen des 
Magens. (Vgl. Ref. auf S. 364.) 

Rosenthal, F., und F. Lauterbach; Colorimetrische Bestimmung von Gallen- 
säuren. (Vgl. Ref. auf $. 365.) 

Kramer, B, und I. F. Gittleman: Bestimmung des Natriums im Serum. (Vgl. 
Ref. auf S. 367.) 

Wolpe, G.: Aminosäuren im Serum und Liquor. (Vgl. Ref. auf S. 370.) 


Bildsten, N. V.: Mikrobestimmung von Methylalkohol im Blut. (Vgl. Ref. auf 
8. 372.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Clark, W. Mansfield, Barnett Cohen, H. D. Gibbs and M. X. Sullivan: Studies on 
oxydation-reduetion equilibria in systems of organie compounds. (Untersuchungen 
über Oxydations-Reduktionsgleichgewichte in Systemen organischer Zusammen- 
setzung.) (Div. of chem., hyg.laborat., U. 8. publ. health serv., Washington.) (Americ. 
soc. of chem., St. Louis 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 
8. XXI— XXI. 1924. 

Verschiedene Indicatoren aus der Gruppe der Indigosulfonate und Indophenole lassen 
sich für bestimmte. Bereiche der Skala der Oxydations-Reduktionspotentiale in Bakterien- 
kulturen und Gemischen organischer Stoffe verwenden. Dadurch werden die nicht ganz sicheren 
elektrometrischen Messungen dieser Potentiale ergänzt. R..Schoen (Würzburg). 

Brode, Wallace R.: The determination of hydrogen-ion eoncentration by a speetro- 
photometrie method and the absorption speetra of certain indieators. (Die Bestimmung 
der Wasserstoffzahl durch eine spektrophotometrische Methode und die Absorptions- 
spektra einiger Indicatoren.) (O'hem. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Journ. of 
the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 3, S. 581—596. 1924. 

Die Clarkschen Indicatoren werden bezüglich der Abhängigkeit ihrer Absorptionspektra 
von der [H-]untersucht. Die Kurven Absorptionskoeffizient— Wellenlänge bei einer bestimmten 
-Py zeigen je zwei Maxima entsprechend den beiden Modifikationen des Farbstoffs. Die Stellen 
der Maxima ändern sich mit dem p, nicht, nur der Absorptionskoeffizient ändert sich. Man 
braucht demnach bloß diesen letzteren an dem einen — in die Mitte des sichtbaren Gebiets 
fallenden — Maximum zu bestimmen, um daraus auf die [H]' zu schließen. Die geeigneten 
Indieatorkonzentrationen werden angegeben, ebenso die Wellenlängen, bei der für jeden In- 
diestor der Absorptionskoeffizient zu bestimmen ist. Aus den beigegebenen. Kurven Ab- 
sorptionskoeffizient— Wasserstoffzahl ist letzteres zu entnehmen. Letztere Kurven verlaufen 
ganz so wie die üblichen Dissoziationskurven. Ursprüngliche Trübung und Eigenfarbe der 
zu untersuchenden Lösung stört die spektrometrische Bestimmung nicht. Die Übereinstim- 
«mung der Resultate mit elektrometrischen Bestimmungen ist zufriedenstellend. Gyemant. 

' Holmes, Walter C.:: The speetrophotometrie determination of hydrogen-ion con- 
centrations and of the apparant dissoeiation constants of indieators. I. The methods. 
(Die spektrophotometrische Bestimmung der Wasserstoffzahl.) (Color laborat., bureau 
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of chem. U. 8. Par of agrieuli., Washington.) Journ. of the Amerie, chem. soc. Bd. 46, 
Nr. 3, 8. 627—531. 1924. 

Charakteristisch für den Dissoziationszustand ist es Höhe Re beiden Maxima der Ab- 
sorptionskurve. Das Verhältnis der beiden Höhen ist der beste Maßstab für den Zustand. 
Es variiert im Umschlagsgebiet des Indicators um etwa zwei Zehnerpotenzen (von 0,1—10). 
Vorher durch Eichung hergestellte Kurven zwischen obigem Verhältnis und der Wasserstoff- 
zahl gestatten die Bestimmung der letzteren durch eine spektrophotometrische Messung. 
Dieselbe kann mit jedem solchen Apparat ausgeführt werden und ist leicht und schnell durch- 
führbar. Es kommt hauptsächlich auf die richtige Auswahl der Indicatoren an; es eignen sich 
zu diesem Zweck gewisse Indophenole eher als die Clarkschen Indicatoren. 

Gyemant (Berlin). 

Coolidge, Albert Sprague: The adsorption of vapors by charcoal, (Die Adsorption 
von Dämpfen durch Holzkohle.) (Ohem. laborat., Harvard uniw., Cambridge U. 8. A.) 
Journ. .of the Americ. med. soc, Bd. 46, Nr. 3, S. 596-627. 1924. 

Von den vielen Einflüssen, die sich auf das Gleichgewicht von Kohle und Dampf 
geltend machen, können verschiedene, wie Dauer der vorangehenden Entgasung der 
Kohle, Ausgiebigkeit der Pumpen, vorangegangene Behandlung mit einem anderen 
Dampf usw. durch richtig gewählte Versuchsbedingungen ausgeschaltet werden. 
‚Ausschlaggebend sind nur die Kohlensorte, die Dampfart-und die Temperatur der Ent- 
gasung. Sind diese gegeben, so ist der Dampfdruck nur noch Funktion der Temperatur 
und der pro Gramm Kohle adsorbierten Dampfmenge. — Die Apparatur sowie der 
Gang der Untersuchungen werden eingehend beschrieben. Die Resultate werden in 
semilogarithmischer und logarithmischer Form von Isothermen (log p gegen q und 
log p gegen log g) dargestellt (wenn p den Druck und gq die adsorbierte Menge bedeutet), 
außerdem in Form von Isosteren (adsorbierte Menge pro Gramm Kohle konstant). 
Untersucht wurden außer Wasser organische Flüssigkeiten, wie Benzol, Äthyläther, 
Methylalkohol, Chloroform usw. Die logarithmischen Kurven verlaufen ziemlich gerad- 
linig entsprechend der Freundlichschen Gleichung, nur die Isothermen für Wasser 
sind stark nach oben konkav. Die meisten Versuchsreihen sind mit bei 550° entgaster 
Kohle ausgeführt. Ist diese Temperatur höher gewesen, so wird die Ausgiebigkeit der 
Adsorption für geringe Konzentrationen erhöht, für höhere erniedrigt, Der Abbruch der 
Isothermen beim Erreichen des Sättigungsdruckes der Flüssigkeit bei der betreffenden 
Temperatur verläuft in einer Weise, welche dafür spricht, daß der adsorbierte Anteil 
des Dampfes sich gewissermaßen in flüssigem Zustande befindet. 

Gyemant (Berlin). 

Warburg, Otto, und Walter Brefeld: Über die Aktivierung stickstoffhaltiger Kohlen 
durch Eisen. Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 5/6, S. 461—480. 1924. 

Verff. untersuchen die Oxydation !/,,-norm, Lösungen von Leucin (Kahlbaum- 
scher d,l-Isobutylaminoessigsäure) durch Luftsauerstoff bei 38° in Gegenwart ver- 
schiedener Kohlepräparate als Überträger. Als Maß der katalytischen Wirksamkeit 
der Kohlearten — bezeichnet als Wirkungsquotient — gilt der mittelst des Barcroft- 
manometers gemessene Sauerstoffverbrauch in mg pro mg Kohle und pro Stunde. 
Da die Wirksamkeit der Blutkohle, wenn neben 1000 Molekülen Leucin 1 Molekül 
HCN adsorbiert wird, merklich sinkt, bei 1 Molekül NCN auf 100 Moleküle Leucin 
fast völlig vernichtet wird, und die Adsorption des Leueins unter den Versuchs- 
bedingungen durch die Gegenwart der HCN unbeeinflußt bleibt, muß die Oberfläche 
der Blutkohle aus einer zwar adsorbierenden aber katalytisch unwirksamen Grund- 
substanz bestehen, in die die katalytisch wirksame Substanz in geringen Mengen ein- 
gelagert ist, Verff, versuchen von diesen Gesichtspunkten aus eine „künstliche Blut- 
kohle“ herzustellen. Zuckerkohle als eine in allen Teilen homogene Substanz kann eine 
vollkommen gleichartige Wirkung wie die Blutkohle nicht ausüben, und wenn sie auch 
ähnliches Adsorptions- und Sauerstoffübertragungsvermögen wie die Blutkohle besitzt, 
so fehlt ihr doch die spezifische Vergiftbarkeit durch HCN.: Durch Beimengen von 
Silicat zum Zucker vor dem Verkohlen (auf 100 g Zucker 15 g Kaliumsilicat und 15 g 
Kaliumcarbonat) erhält man eine Aminosäuren wohl adsorbierende, gegen sie aber 
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nicht katalytisch wirksame Kohle, die also der Grundsubstanz der Blutkohle entspricht, 
Zusatz von Eisensalz bei Herstellung der Silicatzuckerkohle war ohne Einfluß auf die 
katalytische Wirksamkeit, dagegen wurde im Blutfarbstoff, dem Hämin C,,H,,0,N,FeCl 
eine Substanz gefunden, die, vor dem Verkohlungsprozeß zugefügt, die katalytische 
Wirksamkeit auf die Höhe der Blutkohle und darüber hinaus brachte. Mit 0,2 g Hämin 
auf 100 g Rohrzucker erhält man eine fast so wirksame Kohle wie Mercksche Blut- 
kohle, mit 2g Hämin eine dreimal so wirksame als technische Blutkohle. Eine 7 bis 
10mal so wirksamere Kohle als technische Blutkohle erhält man durch Glühen von 
reinem Hämin im Porzellantiegel, Ausziehen mit HCl und erneutes Glühen. Durch 
!/000.Norm. HCN wird sie inaktiviert. Ihr Adsorptionsvermögen ist äußerst gering, 
Sie hat mithin alle Merkmale der in der technischen Blutkohle in geringen Mengen ent- 
haltenen katalytisch wirksamen Substanz. Um zu entscheiden, worauf die katalytische 
Aktivität der Häminkohle beruht, wurden Kohlen aus anderen Stoffen untersucht. 
Nur Kohlen aus stickstoffhaltigen Ausgangsstoffen erwiesen sich als wirksam, ins- 
besondere aus gewissen Anilinfarbstoffen, wie Indulinen, Safraninen und komplizierten 
Azokörpern. Hier war die Wirksamkeit noch größer als bei der Häminkohle. Die 
technischen Farbstoffe besaßen Eisengehalte zwischen 0,10 und 0,19%. Aus besonders 
dargestelltem Bismarckbraun mit einem Fe-Gehalt von nur 0,001%, erhielt man eine 
sehr eisenarme Kohle, die auch sehr wenig wirksam war. Durch Tränken dieser Kohle 
mit wenig FeCl,, Glühen und Ausziehen mit HCl, wodurch ihr Eisengehalt von ca, 0,01 
auf ca. 0,1%, stieg, wurde die katalytische Wirksamkeit auf das 8- bis 10fache gesteigert: 
Das Adsorptionsvermögen blieb dabei unbeeinflußt. Steigert man den Eisengehalt 
über einige Zehntel %, so wächst die Aktivität nicht mehr weiter. Stickstofffreie 
Kohlen werden nicht durch Eisen aktiviert, und stickstoffhaltige nicht durch Cu, Co 
oder Mn. Verff. nehmen an, daß die katalytisch wirksame Substanz eine Verbindung 
von Fe, C und N, ist, in der das Eisen an den Stickstoff gebunden ist, und aus der 
Tatsache, daß die ganze durch Eisen hervorgerufene Aktivität durch geringe Blausäure- 
mengen wieder zum Verschwinden gebracht werden kann, schließen sie, daß die Wirkung 
der Blausäure auf das Eisen der Kohle ausgeübt wird. Aus dem Betrag der Steigerung 
der Aktivität durch eine bestimmte Menge zugefügten Eisens berechnet sich, daß 
jedes Fe-Atom ungefähr jede 2 Minuten mit einem Sauerstoffmolekül reagiert. 
Walter Neumann (Oranienburg). 

Rakusin, M. A., und A. N. Nesmejanow: Über das Verhalten der wässerigen und 
alkoholischen Sublimatlösungen gegen verschiedene Adsorptionsmittel. (Ein Beitrag 
zur Toxikologie der Quecksilbersalze.) (II. Mitt.) (Organ.-chem. Laborat., Unw. Moskau.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 14, 8. 429—430. 1924. 

Die Unterschiede in der Adsorptionswirkung von Holz- und Tierkohle beruhen 
offenbar auf den großen Unterschieden in den Adsorptionsdruck- und Oberflächen- 
verhältnissen beider Kohlen. 1 g Tierkohle besitzt nach Lagergren z. B. eine Ober- 
fläche von 4 qm, 1 g Holzkohle nach Lamb und Coolidge eine solche von 120 qm. 
Auch das Lösungsmittel (Alkohol bis zu 40%, in abnehmendem Maße) ist am Ad- 
sorptionsprozeß beteiligt. (Vgl. diese Berichte 24, 409.) H. Rhode (Köln). 

France, Wesley G., and Dorman MeBurney: The effect of hydrophilie colloids on 
size and distribution of partieles in eleetrolytie preeipitation. I. Gelatin and basic lead 
earbonate. (Der Einfluß hydrophiler Kolloide auf Korngröße und Größenvertei- 
lung elektrolytischer Niederschläge. I. Gelatine und basisches Bleicarbonat.) (Chem. 
laborat., Ohio state univ., Columbus.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 3, 
8. 540—544. 1924. 

Ausgehend von der Erfahrung, daß elektrolytische Metallbezüge in ihrer Be- 
schaffenheit durch Gelatine- oder Tanninzusatz weitgehend beeinflußt werden können, 
soll dieser Einfluß auf elektrolytische Niederschläge systematisch untersucht werden. 
Die 1. Versuchsreihe mit basischem Bleicarbonat zeigt, daß Gelatinezusatz,die Korn- 
größe wesentlich vermindert und das Maximum der Größenverteilungskurve bedeutend 
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versteilert. Und zwar wirken die geringsten Gelatinekonzentrationen am stärksten, 
weiterer Zusatz wirkt in demselben Sinne, aber in geringerem Maße. @yemant (Berlin). 


Loeb, Jaeques: Hydrophilic and hydrophobie colloids and the influence of eleetro- 
Iytes on membrane potentials and cataphoretie potentials. (Hydrophile und hydrophobe 
Kolloide und die Wirkung von Elektrolyten auf kataphoretische und Membranpo- 
tentiale.) (Zaborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. 
Bd. 6, Nr. 3, 8. 307—328. 1924. 

Während die sog. hydrophilen Kolloide nur durch sehr große Elektrolytkonzen- 
trationen ausgefällt werden können, genügen hierzu bei den hydrophoben Kolloiden 
schon sehr geringe Mengen. Dieser Unterschied ist dadurch bedingt, daß die hydro- 
philen Kolloide, wie etwa die genuinen Proteine, durch chemische Kräfte in Lösung 
gehalten werden; bei den hydrophoben Kolloiden ist die Stabilität durch die elektrische 
Ladung der Teilchen bedingt, deren elektrostatische Abstoßungskräfte die Ausflockung 
verhindern. Damit dies möglich ist, muß die Potentialdifferenz mindestens 12—15 Milli- 
volt betragen. Die Natur der Kräfte, die diese beiden Arten der Kolloide in Lösung 
halten, ist also eine ganz verschiedenartige; daher kann die Wirkung der Elektrolyte 
auf ihre Ausflockung nicht durch die gleiche Theorie beschrieben werden. Es besteht 
indessen eine Analogie, indem die Elektrolyse die Membranpotentiale den osmotischen 
Druck, die Quellung und eine bestimmte Art von Viscosität bei den hydrophilen Kol- 
loiden (Proteinen) in der gleichen Weise wie die kataphoretische Ladung hydrophober 
Kolloide beeinflussen. Zunächst muß man die ladende und die entladende Wirkung 
der Elektrolyte auseinanderhalten. Bezüglich der ersteren unterscheiden sich die 
Membranpotentiale von den kataphoretischen Potentialen, indem die Membranpoten- 
tiale durch Säuren und Alkalien anwachsen können (unter bestimmten aus der Donnan- 
schen Theorie sich ergebenden Bedingungen) und Neutralsalze sie stets vermindern, 
während bei den kataphoretischen Potentialen Säuren, Basen und Salze sowohl ladend 
als auch entladend wirken können. Wenn man von maximal geladenen hydrophoben 
Kolloiden ausgeht und die Elektrolytwirkungen auf ihre Ladung mit dem Einfluß 
der gleichen Elektrolyte auf die Membranpotentiale hydrophiler Kolloide (Eiweiß- 
körper) vergleicht, so wird ersichtlich, daß für beide Fälle die Valenzregel gültig ist. 
Die Wirkung eines Elektrolyten ist demnach nur von der Valenz desjenigen Ions ab- 
hängig, dessen Ladung der des Kolloidteilchens entgegengesetzt ist. Dieses Verhalten 


ergibt sich bei den hydrophilen Kolloiden (Proteinen) aus der Donnanschen Theorie. 

Zur Erklärung der Erscheinungen bei den hydrophoben Kolloiden ist eine Überlegung 
von J. A. Wilson angewendet ‘worden, der die-Ladung hydrophober Teilchen auf das Be- 
stehen eines Donnan-Gleichgewichtes zurückzuführen versucht. Er betrachtet eine kolloidale 
Goldlösung, die durch KCI stabilisiert ist. Die Goldteilchen sind negativ geladen wegen einer 
chemischen Bindung der Cl’ an den Goldatomen des Teilchens. In der Flüssigkeitsschicht, 
die das Teilchen umgibt, befinden sich K'-Ionen, die die negativen Ladungen des Teilchens 
ausgleichen und ionisiertes KCl. Der Rest der Flüssigkeit enthält K'- und CI’-Ionen in gleicher 
Zahl. Wenn. wir für .die gesamte Flüssigkeit x = [K'] = [Cl], für die Flüssigkeitsschicht 
in der Umgebung des Teilchens y=[Cl’] und 2=[K'] die durch die negative Ladung des 
Teilchens festgehalten werden, setzen, so ist y-+ 2 die gesamte Konzentration der K'-Ionen 
in‘der unmittelbaren Nachbarschaft ‘des Teilchens.. Nach der Donnanschen Theorie muß 
nun die Gleichung bestehen: 2? = y (y + 2), woraus für die Ladung des Teilchens 


2% 
-z+V\4 +2 
folgt. Wird x im Vergleich zu z sehr groß, so muß die Ladung bis auf Null abnehmen, denn 


2-9 % 


RT 
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Wenn auch die Richtigkeit der Wilsonschen Vorstellung über chemische Bindung 
negativer Ionen zumindest für Collodium- und Mastixteilchen zweifelhaft ist, so hat 
sich doch die Gültigkeit der Valenzregel für die kataphoretischen Potentiale nachweisen 
lassen. van Eweyk (Berlin). 
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Hahn, F.-V. v.: Beiträge zur Kolloidehemie des Nachtblaus. Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 34, H.3, 8. 162—169. 1924. 

Nachtblau löst sich in Flüssigkeiten mit einer DEK über 5 bei 15° mit blauer (kolloide 
Lösung), unter 5 in der Hitze mit kresser Farbe (molekular-disperse Lösung). Für Flüssigkeits- 
gemische bestehen ähnliche Regeln. Aus der blauen wässrigen Lösung geht Nachtblau in 
eine übergeschichtete, mit dem Farbstoff sich kreß färbende Flüssigkeit restlos über. Aus ver- 
schiedenen Lösungsmitteln gewonnenes Nachtblau besitzt ungleiche Löslichkeit (Veränderung 
der chemischen Struktur), die mit Laugen erzeugten kreßroten Niederschläge lösen sich wie der 
reine Farbstoff. Die Oberflächenspannung von Wasser und Toluol wird durch Nachtblau 
etwas erhöht. Blaue wie kreßrote Lösungen färben Baumwolle, Cellulose usw. stets blau. 
Die Farbunterschiede können sowohl kolloidchemisch (optische Packungsdichte) wie durch 
chemische Veränderungen des Farbstoffs (Säureeinfluß) hervorgerufen sein. H. Rhode (Köln). 

Deseö, D. v.: Quellungsuntersuchungen am Dünndarm. (Physiol. Inst., tierärztl. 
Hochsch., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H.3/4, 8. 328—335. 1924. 

+ Verf. untersuchte die Wirkung verschiedener Salze auf die Quellung von Dünn- 
darmstückchen, die gewaschen, mit Filtrierpapier getrocknet, auf Wachslamellen ge- 
spannt und so vorbereitet in verschiedene Salzlösungen getaucht wurden: Die Wirkung 
der einzelnen Salze war, vor allem auch bei verschiedener Konzentration, sehr verschieden, 
äußerte sich im ganzen aber doch in einer Herabsetzung der Quellungsgeschwindigkeit, 
d.h. die anwesenden Salze wirken der Resorption im Dünndarm entgegen. P. Spiro. 

Slosse, A.: L’aetion chimique de l’&manation des metaux radio-actifs. (Die 
chemische Wirkung der Emanation der radioaktiven Metalle.) (Inst. Soway [ Phy- 
siol.], univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 28, 
S. 812—814.. 1923. 

Die Einwirkung von Radiumemanation auf Lösungen von Glucose Kahlbaum im Dunkeln 
160 Stunden lang führte bei einer angewandten Energie von 29,85 Millicuries zu Änderungen, 
die sich aus den optischen (0,5439%, statt 0,5714%) und den chemischen Werten (0,5600% 
statt, 0,5720%) ergaben. Neben einer optischen Abweichung tritt also eine (geringfügige) 
chemische Zersetzung ein; wie bei den Ra-Strahlen konnte Verf. auch hier den dabei 
gebildeten HCHO bestimmen (vgl. diese Ber. 26, 8). Die Emanation wirkt schwächer als 
y-Strahlen allein. Dabei spricht sicher mit, daß die Emanation wenig wasserlöslich ist; 
es besteht also eine wässerige Phase, in der wenig Emanation gelöst ist, und eine Gas- 
phase, die nur auf die Oberfläche der Flüssigkeit einwirken kann. — Die mittlere Lebens- 
dauer der Thoriumemanation in Form des Thorium B ist etwa 10 Stunden. Man erhält 
das Thorium B aus der Emanation einer Lösung von Th(NO;), in einem magnetischen Felde; 
das Thorium B schlägt sich auf der negativen Elektrode in Form eines radioaktiven, unsicht- 
baren und unwägbaren Depots nieder; als Elektrode Zinnfolie 2 x 2, Dauer 10 Stunden; 
dann 10 Stunden in die Glucoselösung im Dunkeln. Optisch 0,5144% statt 0,5440%, chemisch 
unverändert 0,5360%. Die Abweichung im optischen Verhalten ist der Ausdruck für Bildung 
von y-Glucose. P. Wolff (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Kohlsehütter, V.: Die Form der Stoffe im chemischen Vorgang. Naturwissen- 
schaften Jg. 11, H. 43, $. 865—873. 1923. 


Verf. entwickelt eine Morphologie der chemischen Stoffe, indem er die auftretenden 
Formenverschiedenheiten bespricht, welche jedoch keine Polymorphie oder Isomerie sind. Ab- 
hängig ist die auftretende Formenverschiedenheit von äußeren Bedingungen, wie z. B. bei der 
Formbildung aus einer Gasphase die Art der Unterkühlung oder bei Fällungen von Metallen 
aus Lösungsmitteln die Art des Fällungsmittels maßgebend ist. Sind die Moleküle in den 
ersten Verdichtungsstufen durch irgendwelche Bedingungen in bestimmte Lagen zu einander 
gezwungen, dann ist die Kernbildung örtlich festgelegt und es treten Bildungsformen der Stoffe 
auf, welche schon als mit einer gewissen Struktur betrachtet werden können. Derartige örtlich 
begrenzte Reaktionen werden vom Verf. als topochemische Reaktionen bezeichnet. In diese 
Kategorie von Reaktionen lassen sich auch die elektrolytischen Metallfällungen einreihen. 
Die Morphologie der chemischen Stoffe ist mit topochemischen Reaktionen häufig sehr eng 
verbunden. Besonders bei der Entstehung der meisten Naturprodukte scheinen topochemische 
Reaktionen ausschlaggebend zu sein. Wie weit die Bildungsformen durch topochemische 
Reaktionen bedingt sind, ist vom Verf. an einer Anzahl von Beispielen besprochen. 

K. Becker (Berlin-Dahlem). 

Nanji, Dinshaw Raitonji: An iodometrie method for the estimation of nitrogen 


in osazones. (Eine jodometrische Methode zur N-Analyse in Osazonen.) (Dep. of bio- 


ne 


chem. of ferment., umiv., Birmingham.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr, 6, 8, 761 bis 
763. 1923. 
5-50 mg des betreffenden Osazons werden mit 10 cem n-Salzsäure im kochenden Wasser- 


Tropfen Essigsäure wird mit reinem Natriumbiesrbonst alkalisch gemacht. Dann wird ein 


odlösung zug 
zurücktitriert. Eine Tabelle gibt das Verhältnis des verbrauchten Jods zu der angewandten 
a Ee Die empirisch gefundenen Zahlen gehorchen nicht ohne weiteres einer 
Begel Der Beaktionsverlauf ist somit praktisch nicht gemäß folgendem Schema: 
GH, NH-NH, +21, =0HJ +34. 


ccm n/50 Jodlssung m2-N cem n/0 Jodlaeung mg-N 
Pe 0,839 17,0 4,142 
6,0 18,0 

7,0 1,219 19,0 4,123 
8,0 1,499 20, 3,912 

9,0 1,599 21,0 6,534 ie 
10,0 1,958 22,0 6,757 
11,0 2,333 23,0 6,380 
12,0 2,320 24,0 7,203 
13,0 3,114 25,0 7,426 
140 3,371 26,0 7,673 
15,0 2,628 27,0 8,002 
16,0 3,885 23,0 8,325 
29,0 8,754 


Fritz Wrede (Greifswald), 

Levene, P. F.: The speeifie rotations of hexonie and 2-amino-hexonie acids and 
of their sodium salts. (Die spezifische Drehung der Hexonsäuren und der 2-Amino- 
Hezonsäuren sowie die ihrer Natriumsalze.) (Laborat., Bockefeller ins. f. med. research, 
New York.) Journ. of biol, chen. Bd. 59, Nr, 1, 8. 123—127. 1924. 

Es schien erwünscht, die Drehrichtung des C,-Atoras in den Monocarbozyl-Zuckersäuren 
und in den Aminohezonsäuren zu kennen (siehe die Arbeiten von Levene und Mitarbeitern 
Journ. of biol chem. 23, 145. 1915; 26, 355. 1916; 31, 622. 1917; Hudson und Mitarbeiter 
Journ. of the Amer. chern. soc. 39, 462. 1917; 49, 813. 1918; 41, 1141. 1919; Weerman, Dies, 
Amsterdam 1916). Auf Grund der vorgenommenen Messungen kann die Begel aufgestellt werden, 


heriges Ansäuern bei 0° in die freien Säuren umgewandelt wurden. Die Ergebnisse finden sich 
in folgender Tabelle, in der auch die älteren Beobachtungen (oben zitiert) eingefügt wurden: 
Freie Sauren Babalıe Phenyihydrazide Armlds 


[% LE I [A 
Glueonsäure . .. -. ».» 0,0 + 11,78 + 18,0 + 81,2 
Mannonsäure .....,, + 15,6 — 882 — 10,5 — 17,3 
SAOBEDBER. 2 27 2. Me a - — 2,52 — 15,1 1 
Gulonsäure. -. . :; ,., — 16 + 12,68 + 13,45 + 15,2 
Galachonäure ... . . - — 80 + 0,40 + 12,2 + 00 
Palonsäste v. u... 2.50% d 7 + 
Allonsäure. -- 2. .;, — 10,0 + 49 + 25,88 1 
Allsowsiure.4särzn rd n + 80 + 4,05 — 15,8 7 


Über das optische Verhalten der 2-Amino-Hexzonsäuren gibt eine weitere Tabelle Aus- 
kunft. Hier gilt die oben erwähnte Begel nicht: 
[#% in 5%, Na0H [lin 2,5%, HCI 
) — 15 


ET MI ET 0 —13(c=5 
Epiehitosaminsäure.. ... . », 2 re 0.» —50 (c=5) +10 
Deztro-d-Xylo-2-Amino-Hezonsäure .... —16 (= 25) 14 
Laevo-d4-Xylo-2-Amino- tin Dr 7 +2 „ — 11 
ee er ie bb ,„ —_ H 
Epichondrosaminsäure. -. -. . ... ,. ‚18 „ + 
Deztro-d-Bibo-2-Amino-Hezonsäure ,.. . +2 nn + 12 
Laero-4-Bibo-2-Amino-Hezonsäure ee Pr: — 15 


" Prim Wrede . (Greiwald) 
Hudson, (. 8.: Relations hetween rotatory power and strueture in the sugar group, 
L The halogen-aeyl and nitro-aeyl derivatives of the aldose sugars, (Beziehungen zwischen 
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"Rotationsvermögen und Struktur in der Zuckergruppe. I. Die Halogen-aoyl- und Nitro- 
acylderivate der Aldosezucker.) (Polarimetry sect., bureau of standards, U. S. dep. of 
commerce, Washington.) . Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 2, 8. 462 
bis 477. 1924. 

_ Die Bromacetylglucose wird nach dem Stande der heutigen Forschung als die 
 B-Form, also als $-Bromacetylglucose angesehen. Demnach kann auch eine x-Form 
bestehen. Zur Klarstellung sind die Rotationsvermögen verschiedener Halogen-acyl- 
Zucker verglichen. Die &- und ß-Form des Glucosepentacetats haben, wie man an- 
nimmt, folgende Strukturformel: 


H OAc 
H HOAcH / H HOAH / 
CH, +O0Ac-C-C.0:-C-C und CH, +» 040:0+0.0-.0.0 
OAc | H 040 N OAc | HOAo N 
e0—_. OAt EN 


(Ac = CH, : 00) 

Bezeichnet man die Rotation des endständigen asymmetrischen © mit + Ay. für die 
&-Form und — Ay. für die #-Form und die Rotation des Molekülrestes, welcher beiden 
Formen gemeinsam ist, mit Baiucose, SO ist die Molekularrotation der x-Form 
(Batucose + Asc), die der A-Form (Barucose — Ayo) und der Wert Baiuoose gleich 1/, 
der Summe beider Molekularrotationen, also t/, [(Baicose + Aac) + (Baueose — Aao)] 
= Bauucose- Die Bromacetylglucose, welche mit Sicherheit in nur einer Form isoliert 
ist, kann wahrrcheinlich in 2 Modifikationen 


H Br 
ei Kar und +... Kr vorkommen. (Baiucose + Apr) und (Baucose — Apr) - 


Hieraus kann die Rotation einer Form berechnet werden, wenn die der anderen bekannt 
ist. Ähnliche Berechnungen kann man mit der Rotation der Chloracetyl-, Jodacetyl-, 
Nitroacetyl- und der neu entdeckten Fluoracetylglucose anstellen, desgleichen auch mit 
ähnlichen Derivaten anderer Aldosezucker. Auf diese Weise kann man die Rotation 
des asymmetrischen Endkohlenstoffatoms in der Bromacetyl-(Ag:), Chloracetyl-(Acı), 
Jodacetyl-(Ay5), Nitroacetyl-(Anos) und Fluoracetyl-(Ay) Aldosezucker kennenlernen. 
In einigen Tabellen werden Beispiele angeführt. Man ersieht daraus, daß die Rotation 
des asymmetrischen Endkohlenstoffatoms der Halogenacetyl- oder Nitroacetylaldose 
für die verschiedenen Aldosen eine annähernd konstante Größe ist. Ano, = 37,100, 
Ar = 9,800, Acı = 37,800, Apr = 59,300 und Ay,= 85,400. Der Wert der Acetyl- 
restkette der I-Rhamnose, Bj.rnamnose = — 1,100 erhält man als Hälfte der Summe 
der Molekularrotationen der &- und 3-Form des Triacetyl-methyl-rhamnosids (von 
Fischer, Bergmann und Rabe beschrieben): 


— (—— ‚OOH, 

OAc \ % } 
H,0+0 +0*0+0:» ündınstessäl Ö 
H HOAcOAcN N 

H OCH, 


Das negative Zeichen für Az: erklärt sich aus der Tatsache, daß Rhamnose ein Links- 
zucker (reduzierte l-Mannose) ist. Einige außergewöhnlich hohe und niedrige Werte 
in den Tabellen werden besprochen, weiterhin die Klassifizierung der Halogenacetyl- 
und Nitroacetylderivate der Aldosezucker als &- und 8-Formen auf Grund ihrer Ro- 
tationsvermögen, der verschiedenen Acyl- und Halogenacylderivate der Aldosen 
Apr für Brom-tribenzoyl-glucodecose, Brom-triacetyl-toluensulfo-glucose, Brom-tetra- 
benzoyl-Glucose; Acı für Triacetyl-(1,2)dichlor-glucose = Triacetylglucol-Dichlorid; 
Apr für ein Acylderivat des Glucosamins, 1-Br-2-salicyliden-3, 5, 6-tri-acetyl-glucos- 
amin; Apr für Brom-tri-acetyl-glucosamin-hydrobromid), die Berechnung der Rota- 
tionen verschiedener Halogenacetylaldosen (3-Chlor-acetyl-glucose, 1, 6-Dibrom-tri- 
acetyl-glucose) und der Brom-acetyl-gentiobiose. Gartenschläger (Leverkusen). 
Hudson, €. S.: Relations between rotatory power and structure in the sugar group. 
II. The halogen-acetyl derivatives of a ketose sugar (d-fructose). (Beziehungen zwischen 
Rotationsvermögen und Struktur in der Zuckergruppe. II. Die Halogenacetylderivate 
eines Ketosezuckers [d-Fructose].) (Polarimetry sect., bureau of standards, U. S. dep. 
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of commerce, Washington.) Journ. of the Amerie. chem. soc. Bd. 46, Nr. 2, 8. 477 
bis 483 1924, 

Von Ketosen sind nur sehr wenige, gut krystallisierte Derivate dieser Art bekannt, Der 
Vergleich wurde wie in der Arbeit I angestellt. Bei reiner krystallinischer ß-Fructose ist [x]? 
= — 133) in wässeriger Lösung, bei der Tetraacetylfructose [%]% = — 91,6 in CHC],-Lösung, 
bei Tetraacetylmethylfructosid [x] = — 125 in COhloroformlösung, bei Methylfructosid 
[a]p = — 172 in Wasser. Es sind $-Formen. Es ist ziemlich gewiß, daß die 4 Verbindungen 
Gr die gleiche Ringstruktur haben. $-Fructose und 8-Methylfructosid haben folgende 

ur: 


OH OCH, 
HHOH_,/ HHOH 
CH,0H -0-C-C: € und CH,0H -C-C.C-C 
| HH N OHH N 
0 | CH,0H 0 | 'CH,0H 
3% Rz 
#-Fructose. ß-Methylfructosid. 


Die Molekularrotation von I ist (dfrustose — Qu), wobei aömr die Rotation des © 2, das 
asymmetrische C-Atom am rechten Ende des Ringes, und drructose die Rotation des Restes 
(C.3, 4 und 5) darstellt. In ähnlicher Weise bezeichnet (dyruetose — aca,) die Molekularrotation 
von II. Die Differenz von] und II ist dann (byruetose — U6H) — (Dfrructose — ACH) = 40H, — AOH.« 
Die Arbeit behandelt die Rotationen der 2 Chloraetylfructosen, der Fluoracetyl- und Brom- 
acetylfructose, des ß-Tetraacetylmethyliructosids, der 2 isomeren Pentacetate der Fructose, 
Während die Derivate der Fructose die gleichen Koeffizienten für die Rotation des C-Atoms 2 
wie die Aldosederivate für ihr ähnlich konstituiertes Cl zeigen, unterscheiden sie sich in anderer 
Hinsicht doch wesentlich von den Aldoseverbindungen. Dieser Unterschied kann als ein all- 
gemeines Charakteristicum der Ketosederivate angesehen werden. Die Fructose selbst hat Muta- 
rotation wie die Aldosen, dagegen nicht ihr Tetracetat im Gegensatz zu Glucosetetracetät. Es ist 
ebenso nicht möglich gewesen, ein Pentacetat der Fructose durch Erhitzen in Essigsäureanhydrid, 
das Zinkchlorid enthält, in eine isomere Form zu bringen, was bei den entsprechenden Aldose- 
acetaten leicht möglich ist. So ist die Synthese von Acylverbindungen der Fructose ein wesentlich 
anderes Problem als die der Aldosederivate. In TeilI wurde gezeigt, daß in den Aldosereihen die 
bekannten Halogenacetylderivate &-Verbindungen sind, mit der einen Ausnahme der 2-Chlor- 
acetylgalaktose, welche $-Form hat. In der Ketosereihe (Fructose) sind die bekannten Fluor- 
acetyl- und Bromacetylfructosen #-Verbindungen, während für Chloracetyl sowohl &- wie ß- 
Form dargestellt worden sind. &-Bromacetyl£ructose ist beständiger als ihre bekannte isomere 
Verbindung. Gartenschläger (Leverkusen). 
Hudson, €. 8.: Relations between rotatory power and structure in the sugar group. 
IH. The biose of amygdalin (gentiobiose) and its configuration. (Beziehungen zwischen 
Rotationsvermögen und Struktur in der Zuckergruppe. III. Die Biose des Amygdalins 
[Gentiobiose] und ihre Gestaltung.) (Polarimeiry sect., bureau of standards, U. S. dep. 
of commerce, Washington.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 2, 8. 483 


bis 489. 1924. 

Aus den polarimetrischen Eigenschaften geht hervor, daß die Biose des Amygdalins 
Gentobiose ist. Die Rotation der Biosekette des Amygdalins, aus den Rotationen zweier Deri- 
vate des Amygdalins: Isoamygdalin und Prulaurasin, berechnet, hat den gleichen Wert wie 
die Rotation der Gentiobiosekette. Mit anderen Resultaten verglichen zeigt dieses Ergebnis, 
daß die Konfiguration der Gentiobiose die einer 1,6-#-Glucosidoglucose ist. Maltose und Gentio- 
biose sind die &- bzw. ß-Glucosidform der 1,6-Glucosidoglucose. 


H,O 
\ OHH | OH 
«C+C-C.C.CH,0H 


/ HOHHH 
0 


C» -C. CH, 
cn /.HOHHH 
0" 
Ho 
’ C,H, (x) 
(y) Amygdalin 


(1-Mandelnitril-1,6-#-Glucosido-Glucosid). 
Der Kohlenstoff (y) ist asymmetrisch mit unbekannter Rotation. Isoamygdalin (Dakin) 
ist ein Gemisch nahezu gleicher Mengen von ]- und d-Mandelnitrilbiosid. Die Mischung von ]1- 
und d-Mandelnitrilglucosid ist das natürliche Glucosid Prulaurasin. Die reine d-Verbindung 
ist das natürliche Sambunigrün. Das Rotationsvermögen der Glucoside der Amygdalingruppe 
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ist in einer Tabelle zusammengestellt, die Berechnung der Rotation der Amygdalinbiose wird 
besprochen, Gartenschläger (Leverkusen). 

Hudson, C. $., and K. P. Monroe: Relations between rotatory power and strueture 
in the sugar group. IV. Two isomerie erystalline hexa-acetates of dextro-alpha-manno- 
heptose. (Beziehungen zwischen Rotationsvermögen und Struktur in der Zuckergruppe. 
IV. Zwei isomere krystallinische Hexaacetate der Dextro-«-Mannoheptose.) (Carbo- 
hydrate laborat., bureau of chem., U. $. dep. of agrieult., Washington.) Journ. of the 
Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 4, $. 979—983. 1924. 

Verf. haben 2 isomere Hexa-acetate in krystallinischer Form erhalten und eine dritte 
Form in amorphem Zustand nachgewiesen. Das erste Hexa-acetat der d-x-Mannoheptose 
wurde durch Acetylieren des Zuckers mit kochendem Essigsäureanhydrid und Natriumacetat 
erhalten. Schm, 106°. Seine Rotation in Chloroform-Lösung ist (nach rechts) [x] = + 24,2°. 
Wenn man eine Lösung dieses Hexa-acetates in Essigsäureanhydrid, das etwas Zink- 
chlorid enthält, auf dem Wasserbad erwärmt, so ändert sich die spez. Rotation während 
einer Stunde von -+ 22° auf eine konstante Endrotation von + 80°. Dieses Anwachsen der 
Rotation nach rechts zeigt an, daß das erste Hexa-acetat eine $-Form ist und es sich zu 
einem mehr rechts drehenden Hexa-acetat, einer &-Form, umwandelt. Diese Umwandlung des 
ersten Hexa-acetats liefert ein syrupöses Produkt, das nur in kleiner Menge krystallisiert. Es 
sind die Krystalle des zweiten Hexa-acetats der d-a-Mannoheptose vom Schm.P. 139/140° 
und Linksrotation [&]% = — 31° in CHCI,. Da die Substanz nach links rotiert, kann es 
als die &-Form angesehen werden. Hudson und Johnson haben gezeigt, daß 4 isomere 
kryst. Penta-acetate der Galaktose bestehen, von denen ein Paar wahrscheinlich den gewöhn- 
lichen y- oder Butylenring, besitzt. Betrachtet man ein f-Penta-acetat der Galaktose und 
das Ö-Hexa-acetat der d-x-Mannoheptose und nimmt an,daß beide Substanzen vom Butylenring- 
T'yp sind, so sind ihre Formeln: 


=-0— H 0—ı H 
H |oaeu HH [och lv 
CH,0A0 » 0.0.0.0: und  CH0Ac-C-C.0.0.C.C 
OAcH H OAc N OAcOAcH H OAc \ 
(5) (4) (3) (2) (1) OAc (6) (6) (4) (3) (2) (1) OAc 

Wenn die Molekular-Rotation des Galactose-Derivats gleich P und die der Mannoheptose- 
verbindung gleich Q ist, so ist die Differenz Q—P gleich der Rotation des asymmetrischen 
O-Atoms 6 (oder mit weniger Wahrscheinlichkeit des Atoms 5) R,. — Betrachtet man nun- 
mehr den gemeinsamen Ring für ein ähnliches Paar der Acetate der zwei Zucker eines anderen 
C-Atoms, z. B. © 5, so ist die Rotation des neuen Galaktose-Derivats gleich P’ und die der 
anderen Mannoheptose-Verbindung Q!. Da aber die beiden Strukturen nur durch die Gegen- 
wart des asymmetr. © 6 in einer von ihnen differieren, so ist die Differenz Q!—P! gleich Re. 
Es ist zu erwarten, daß eine konstante Differenz Q—P = Q!—P! zwischen den Molekular- 
Rotationen der Mannöheptose-Derivate und denen der entsprechenden Galactose-Derivate 
vorhanden ist, unter der Voraussetzung, daß die bzg. Derivate gleiche Ringstrukturen be- 
sitzen. Der experimentelle Teil beschreibt die Darstellung des ersten Hexa-acetats der d-&- 
Mannoheptose, die Umwandlung des ersten und Darstellung des zweiten Hexa-acetats, 

Gartenschläger (Leverkusen). 

Fischer, ‘Hans, und Fritz Kögl: Einige Umsetzungen der Acetobrommaltose. 

(Organ.-chem. Laborat., techn. Hochsch., München.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 436, 


H. 2, 8. 219--228. 1924. 

Die spezifische Drehung von Präparaten der Acetobrommaltose verschiedener Dar- 
stellungsart wurde in Chloroform konstant bei rund + 171,5° gefunden. Auch ein 7 Monate 
altes Präparat zeigte die gleiche Drehung. Die Resultate sprechen für Einheitlichkeit der 
Acetobrommaltose, wie sie nach dem Verfahren der Verff. entsteht. Bei der Darstellung 
nach Karrer scheinen noch sekundäre Prozesse einzutreten. Wird die heiße Eisessiglösung 
der Acetobrommaltose mit siedendem Wasser versetzt, das soviel Natriumacetat enthält, 
daß die Lösung durch den abgespaltenen HBr nicht kongosauer wird, so krystallisiert nach 
dem Erkalten relativ sehr reine Heptacetylmaltose in einer Ausbeute von 61% der Theorie 
aus. Aus der Mutterlauge werden noch 10% eines weniger reinen Präparates isoliert. Durch 
Umsetzung der Acetobrommaltose mit Benzylalkohol und Silbercarbonat erhält man das schön 

stallisierte Heptacetyl-benzyl-maltosid, aus dem durch Verseifung mit methylalkoholischem 
NE, Benzylmaltosid entsteht. In gleicher Weise wurde das Heptacetyl-äthyl-maltosid er- 
halten. Durch Umsetzung der Acetobrommaltose mit Methylalkohol entstand das Heptacetyl- 
methyl-maltosid. Das Hexacetylmaltal erhielt man nach E. Fischer, Zach und Pfähler 
in kehlochter ‚Ausbeute. Es krystallisiert gut. Der experimentelle Teil beschreibt die Aceto- 
brommaltose, die neue Darstellung der ep anetukmantöre, das Heptacetyl-benzyl-maltosid, 
das Bexylmaltosid, Heptacetyl-äthyl-maltosid, Äthylmaltosid, Heptacetyl-methyl-maltosid 
und Hexacetylmaltal. Gartenschläger (Leverkusen). 
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Seheff, Georg: Über die Liehtabsorption des hei der Oreinreaktion der Pentosen 
entstehenden Farbstoffes. (Physiol. chem. Inst., Univ., Budapest.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 147, H. 1/2, 8. 90-93. 1924. 

Die Tollenssche Oreinreaktion ist für Pentosen nur charakteristisch, wenn der 
amylalkoholische Auszug der blaugrün gefärbten Flüssigkeit einen Absorptionsstreifen 
zwischen den Fraunhofferschen Linien C und D aufweist. Die genaue Lage des 
Maximums dieses Streifens wurde von Scheff an Lösungen von Arabinose und Xylose 
spektroskopisch bei 616,5 wu, spektrophotometrisch für Arabinose zu 617,7, für Xylose 
bei 615,4 un gefunden. Die einzige in der Literatur hierauf bezügliche Angabe rührt von 
Bergell und Pschorr her, ist aber bloß in Orientierungsskalenwerten, die auf die 
Natrium- und Lithiumlinie bezogen sind, ausgedrückt. Die Umrechnung der Bergell- 
und Pschorrschen Daten durch Sch. ergibt 620,4 un. Paul Hari (Budapest). 


Bridel, Mare: Etude bioehemique sur la composition du Monotropa hypopitys L: 
obtention d’un nouveau glueoside, la monotropeine. (Biochemische Untersuchung über 
die Zusammensetzung von Monotropa hypopitys. Darstellung eines neuen Glucosids, 
des Monotropins.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 29, Nr. 3, 8.96—105. 1924. 

Verf. extrahiert 5200 g von Monotropa Hypopitys L. mit mit siedendem Alkohol, verjagt 
diesen, entfernt nicht glukosidische Tobit Aisch Ausäthern, engt die wässerige Flüssig- 
keit auf 700 g ein, fügt die 4fache Menge 95 proz. Alkohols dazu, wodurch ein voluminöser 
Niederschlag ausfällt, und verdampft die klare alkoholische Flüssigkeit unter vermindertem 
Druck zur Trockne. Die 200 g Extrakt, welche man erhält, wer noch 2 mal in Alkohol 
Zufgenommen und zur Trockne verdampft; der Rückstand (132 g) wird mit siedendem wässe- 
rigen Easigester erschöpft; bei 4maliger Aufnahme mit im ganzen 4 1 Ester wird genau die 
Hälfte des Eztrakts gelöst, aber nicht das nsch Emulsinspaltung blaufärbende Glucosid, sondern 
das schon 1896 von Bourquelot beschriebene, bei der Hydrolyse Sslicylsäuremethylester 
zebende Glukosid, das Verf Monotropitin nennt (vgl. diese Ber. %3, 308). Der Piückstand ist 
durch das Wasser des Easigesters flüssig geworden; beim Stehen scheiden sich im Laufe von 
6 Monaten ziemlich dicke Krystalle ab, die mit 95 proz. Alkohol gewaschen und getrocknet 
werden. Bei Umkrystallisieren der 5 g aus 95 proz. Alkohol erhält men 1,50 g reines Mono- 
tropein. Es sind farblose lange Prismen von saurem Geschmack und saurer Reaktion, sie 
krystallisieren wasserfrei, schmelzen unscharf gegen 175° unter Zersetzung; das Monotropein 
ist linksedrehend, &, = — 130,44°, fast unlöslich in Easigester, auch wösserigem, gut löslich 
in 95 proz. Alkohol, noch besser in Wasser. Fehlingsche Tosung wird nicht reduziert. 3 proz. 
H,80, spaltet im siedenden Wasserbad unter Blaufärbung und Abscheidung eines schwarzen 
Niederschlages. Es bilden sich 50% Glucose. Auch durch 4 proz. Emulsin erfolgt die Spaltung 
unter Bildung von 65,74%, Zucker. Sicher ist das Glucosid verschieden von Aucubin (vgl. diese 
Ber. 26, 53) und Meliatin, es handelt sich um ein neues Glucosid. Dem Monotropein ist sicher 
die Schwärzung der Pflanze im Laufe der Trocknung zuzuschreiben (vgl. auch. diese Ber. 
25, 19). . Wolff (Berlin). 

Bridel, Mare: Etude biochimique sur la composition du Monotropa hypopitys L: 
2. memoire, Obtention d’un nouveau glueoside A salieylate de möthyle, la monotropitine. 
(Biochemische Untersuchung über die Zusammensetzung von M. H. Darstellung 
eines neuen Glucosides mit Methylsalieylat, des Monotropitins.) Journ. de pharmacie 
et de chim. Bd. 29, Nr. 6, 8. 217—225. 1924. 

Man destilliert den Easigester (vgl. diese Berichte %3, 308 u. vorst. Bef.) ab, nimmt in Wasser 
auf, filtriert von einer Fettsubstanz ab, reinigt die Lösung mit Bleiessig, H,S, destilliert das 
farblose Filtrat unter vermindertem Druck bei höchstens 50° (Wasserbad), um Hydrolyse 
durch gebildete Essigsäure zu vermeiden, behandelt mit siedendem absoluten, dann 95 proz, 
Alkohol, filtriert den entstehenden voluminösen Niederschlag ab, verjagt den Alkohol, 
nimmt in Wasser auf, wobei sich ein weißes, amorphes, unlösliches Produkt abtrennt, filtriert, 
dampft zur Trockne ein und erschöpft den Bückstand mit heißem Aceton mit 5 Proz. Wasser- 
gehalt; dann destilliert man das gesamte Aceton ab und nimmt 3 mal mit 250 com wasserfreien. 
Easigesters auf; aus der einen Fraktion scheiden sich lange Nadeln spontan ab, aus den beiden 
anderen nach Ätherzusstz. Die Konstanten sind m früher angegeben. 

. Wolff (Berlin), 


Lewis, Howard B., Daniel A, MeGinty and Carl 8. Marvel: The availability ol some 
dossible preeursors of Iysine for Iysine synthesis. (Über die Brauchbarkeit möglicher 
Vorstufen des Lysins für seine Synthese) (Laborat. of physiol. chem., um. of 
Michigon, Ann Arbor, a. laborat. of organ. chem., www. of Illinois, Urbana.) (Americ. 
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s00, of biel, chem., St, Zowis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 
S. XIII. 1924. 

‘ In einer vora non Arbeit (vgl. diese Berichte 4, 500) wurde gezeigt, daß Nor- 
leuoin Lysin, zur A terhaltung des normalen Wachstums, nicht zu ersetzen vermag. Füt- 
terungsversuche an jungen weißen Ratten mit a-Oxycapronsäure, s-Aminocapronsäure und 


&-Oxy-s-Aminooa ure als Zulage zu Gliadin bei einer sonst ausreichenden Diät ergaben, 
daß auch diese Substansen das Lysin nicht zu ersetsen vermögen. Der Mißerfolg mit der a-Oxy- 
s-Aminooa ist insofern von Bedeutung, als er beweist, daß in diesem Fall eine Ami- 
nierung, die bei Durchblutungsversuchen mit anderen Aminosäuren festgestellt wurde, nicht 
stattfindet, K, Felix (Heidelberg). 


Fürth, Otto, und Zacharias Dische: Kritisches und Experimentelles über die Trypto- 
phanbestimmung in Proteinen. (Physiol. Univ.-Inst,, Wien.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 146, H. 3/4, S. 275—296. 1924. 

Die mit dem Verfahren von Fürth und Nobel erhaltenen Tryptophanwerte betragen 
in manchen Fällen das Doppelte von denen, die kolorimetrisch nach Folin und Looney 

wonnen worden (vgl, dies, Ber 4, 469; 14, 7). Voerrf, wünschen diesen Widerspruch auf- 
zuklären. Rine Hauptschwierigkeit bei der Tryptophanbestimmung besteht in der Entschei- 
dung, ob man dasselbe im Eiweißverband bestimmen und damit die Kolorimetrie dem Einfluß 
der verschiedensten Fehlerquellen aussotren, oder ob man os freimachen und dadurch möglicher- 
weise größere Mengen der Aminosäure durch Zersetzung verlieren will. Onslow hat nach- 

wiesen, daß in Gegenwart von Eiweißspaltprodukten Barythydrolyse keine Zerstörung von 
Dhonkan bewirkt, eine Beobachtung, die Vorff, bei der Hydrolyse von Gelatine bestätigten. 
auch wenn die diesem fehlenden reaktionsfähigen Aminosäuren Tyrosin und Cystin zugesetzt 
wurden. Bei Anstellung der Voisenst-Reaktionen sind nicht hydrolysierte Eiweißkörper 
wenig abhängig von der Säurekonsentration, bei freiem Tryptophan wird dagegen die Reaktion 
durch höhere Süurekonsentrationen verstärkt, Vergleicht man also einen Eiweißkörper bei 
schwacher Säurekonsentration mit seinem eigenen Hydrolysat, so fällt der Vergleich zuun- 
gunsten des Hydrolysats aus, Die Abschwächung tritt nicht bei der Rinwirkung von Pepsin, 
sondern erst bei der von Trypsin ein, hängt also mit der Lösung der Peptidbindungen des 
Tryptophans zusammen. Bei der Rinwirkung von heißem Alkali tritt eine Abschwächung 
erst ein, wenn das tophan selber aus seinen Bindungen gelöst wird. Eine Zerstörung des 
Tryptophans braucht dabei nicht stattsufinden, vielmehr scheint es sich in erster Linie um 
einen „Wasserfehler“ zu handeln, der in Standardlösungen von reinem Tryptophan die Farb- 
intensität der Voisenet-Reaktion horabdrückt und dadurch den Gehalt des Proteins zu hoch 
erscheinen läßt. Man verwendet daher als Standard besser einen Eiweißkörper von bekanntem 
Tryptoph alt, Ein solches Verfahren ist der Kolorimetrie eines Hydrolysats nach An- 
Anstellung der Folinschen Phenolreaktion vorsusiehen, da diese durch unbekannte Riweiß- 
bestandteile verstärkt wird und keine einfache Proportionalität awischen der Konzentration 
des reagieronden Substrats und der entwickelten Farbintensität besteht, Vertf, empfehlen 
folgende Arbeitsweise: Zur Bereitung einer Be ee arena eine 24 Std, bei 80° getrooknetes 
Casein Hammerston zu 5% in 30 pror. Kalilauge gelöst. Der Tryptophangehalt einer solchen 
Lösung wird mit 0,085% bewertet. In derselben Weise wird eine ö proz, Lösung des zu unter- 
suchenden Proteins bereitet, wobei nötigenfalls kurz erwärmt wird. Je 2com der beiden 
Lösungen werden in Reagiorgläsern von 25 oom mit einem Tr, Formaldehyd von 2,5%, versetzt 
und nach kurzem Umschütteln mit 15 oom reiner Salssäure D. 1,175 gemischt. Nach 10 Min. 
fügt man 10 Tr, 0,05 Natriumnitritlösung zu und füllt mit der Salssäure auf 20 oom auf, 

enn durch weiteren Nitritzusats noch eine Farbverstärkung eintritt, setat man dieses tropfen- 
weise weiter zu, Man filtriert beide Lösungen durch trookene, gehärtete Filter und kolorimetriert 
im Dubosgschen Apparat, dessen Tröge gans aus Glas bestehen müssen, Verf, finden mit 
ihrem Verfahren u en Werte: Wittepepton 4,0%, Serumglobulin 3,1%, Serumalbumin 1,2%, 
Edestin 1,7%, Ovalbumin 1,8%, Gelatine 0, Schmitz (Breslau). 


Epstein, Emil: Beitrag zur Chomie der Gaucherschen Krankheit. (Franz Joseph- 
Spit., Laborat, d. österr, Serumw.,, Wien u, med,.chem. Univ-Inst., Gras.) Biochem. 


Zeitschr, Bd, 146, H. 5/6, 8. 398—414, 1924. 
Die Gauohersche Krankheit ist klinisch durch eine starke Milsvergrößerung und be- 
trächtliche Anämie ohne oharakteristischen Blutbefund gekennzeichnet, In Milz, Leber, Lymph- 
sen und Knochenmark finden sich rundliche, stark vakuolisierte Zellen, in die eine fürbe. 
risoh darstellbare Substanz eingedrungen ist, Sie ist offenbar stark quellbar, da sie das Proto- 
plasma zu einem Netzwerk auseinandendrängt. Die Gaucher-Substang ist vielfach untersucht 
worden und wind von manchen Forschern für ein Lipoid, spesiell ein Phosphatid gehalten 
Vahl und Riohardson, Siegmund), während andere dieser Ansicht nicht beiptlichten, 
ort, konnte mikrochemisch in der Gaucher-Substans geringe Mengen von Cholesterin und 
ätherlöslichem Phosphor nachweisen, aber nicht soviel, daß damit ihre Lipoidnatur feststände. 
Der Hauptteil der einen Milz wurde von Aiello chemisch untersucht te Ber, 11, 217). 
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Diese Untersuchungen deuten darauf hin, daß die Gaucher-Milz einen in der normalen Milz 
nicht vorkommenden stickstofffreien Körper enthält, dessen Molekül reduzierende Gruppen 
birgt. Ferner scheint es, daß in der Gaucher-Milz besondere Eiweißkörper eine Rolle spielen, 
die reich an Diaminosäure, aber arm an Monaminosäuren und Tryptophan sind. Diese Unter- 
suchungen hat Verf, mit neuem Material wieder aufgenommen. Die Milz wurde durch die 
Fleischmaschine geschickt und dann auf Glasplatten bei 45° getrocknet. Sie lieferten ungefähr 
dieselbe Menge Ätherextrakt, wie Normalmilzen. Auch der Stickstoff- und Phosphorgehalt 
der Extrakte war ungefähr derselbe. Es wurde dann weiter mit Alkohol, zuerst bei 40°, dann 
in der Siedehitze extrahiert. Bei 40° wurde aus der Gaucher-Milz reichlich, aus der normalen 
nur in Spuren. ein Stoff extrahiert, der sich beim Abkühlen als gequollene farblose Masse in 
kugeligen Gebilden absetzte, Bei Siedehitze wurde aus beiden Milzen weißliche Massen aus- 
gezogen, aber weniger reichlich als bei 40°. Im ganzen enthielt die Gaucher-Milz etwa 35% 
dieser Substanz, 3mal soviel, wie die Normalmilz. Die Alkoholextrakte der Gaucher-Milz 
gaben einen bräunlich gefärbten, durchsichtigen, mehlähnlich riechenden Rückstand, der beim 
völligen Eintrocknen eine braune, hygroskopische Kruste hinterließ. In Wasser löste sich der 
durch Extraktion bei 40° erhaltene Rückstand trübe, der bei Siedehitze erhaltene klar. Die 
Reaktion ist.schwach sauer, die Ninhydrinprobe stark positiv, Aminostickstoff negativ. Eiweiß 
und seine Abbauprodukte können nur in ganz geringen Mengen zugegen sein. Aus der bei 40° 
erhaltenen Fraktion wurden Metallsalzfällungen erhalten, die sich von denen der anderen 
Fraktion. durch ihr starkes, Quellungsvermögen unterschieden. Nach dem Zersetzen mit 
Schwefelwasserstoff wurde aus dem Quecksilbersalz eine größtenteils mikrokrystallinische 
Füllung erhalten, die Kupferlösung reduziert und positive &-Naphtholreaktion gibt. Der Körper 
schmilzt bei 176°, löst sich in heißem Alkohol, Benzol und Chloroform, aber nicht in Äther 
und scheidet sich aus Alkohol in krystallinischen Globuliten ab. Er erinnert an das Cerebrin 
(Phrenosin). Aus normaler Milz wurde bei der gleichen Behandlung ein Körper von ganz 
anderen Eigenschaften erhalten. In der Gaucher-Milz spielt anscheinend eine Veränderung der 
Eiweißkörper eine Rolle, bei der der Stickstoffgehalt ab- und der Kohlenhydratgehalt zunimmt. 
Dadurch kommt es zu einer gewissen. Alkohollöslichkeit. Atherlösliche Phosphatide scheinen 
an der Zusammensetzung der Gaucher-Substanz nicht beteiligt zu sein. Eine einheitliche Sub- 
stanz scheint nicht vorzuliegen, auch braucht die Substanz nicht in allen Fällen die gleiche 
Zusammensetzung zu haben, Der molekulare Aufbau der Substanz wird durch H. Lieb weiter 
studiert werden. Schmitz (Breslau). 


Gallerani, G.: Pyrrhol et me&lanines. Recherches speetrophotomötriques. (Pyrrol 
und Melanine. Spektrophotometrische Untersuchungen.) Arch. ital. de biol. Bd. 72, 
H.3, 8. 189-207. 1924. 

Die Konstitution der Huminsubstanzen ist noch unbekannt. Man weiß lediglich, 
daß sie sich von den aromatischen Kernen der Eiweißbausteine ableiten. Angeli 
hat aus ihnen durch Erhitzen pyrrolhaltige Dämpfe bekommen, und zwar nicht, wie 
Salkowski annahm, durch einen Ringschluß aus Seitenketten von der Art der Bern- 
steinsäure. Die Wirksamkeit von Hämoglobin, Bilirubin, und Chlorophyll ist an den 
Pyrrolkern gebunden. In Nährlösungen, die Magnesiumsalz und Pyrrolcarbonsäure 
enthalten, bilden die Pflanzen mehr Chlorophyll als sonst. Saccardi hat seit 1919 
das Verhalten der Pyrrolkörper im Organismus studiert und erneut auf den Zusammen- 
hang der natürlichen Pigmente mit den künstlichen Melaninen hingewiesen. Herbi- 
voren oxydieren das Pyrrol nur bis zur Melanogenstufe, Hunde darüber hinaus. Die 
Pigmente der Haare und der Choreoidea geben die Fichtenspanreaktion der Pyrrole, 
ebenso das Sepiamelanin. Sterile Organsäfte bräunen Pyrrol ebenso wie Kartoffelsaft. 
Adrenalin, das selbst keine Schwärzung erfährt, begünstigt die der Pyrrole. Durch 
Oxydation mit Ozon erhielt Saccardi aus Pyrrol eine kirschrote Flüssigkeit mit hämo- 
globinähnlichem Spektrum, bei der Gmelinschen Probe 2 Ringe, einen gelben und 
einen braunroten. Zum Übergang des Pyrrols in Melanin im Körper ist die Mitwirkung 
des Lichts erforderlich. Rondoni fand, daß Haut von schwarzhaarigen Kaninchen 
Pyrrol stark bräunt, in Gegenwart von Eisensulfat sogar schwärzt, während die von 
Albinokaninchen viel weniger wirksam ist. Auch Rondoni vermutet in den natür- 
lichen Melaninen einen Pyrrolkern. Die Diazoreaktion tritt im Harn von pyrrolbehandel- 
ten Kaninchen in ähnlicher Weise auf, wie in den bekannten Krankheitsfällen. Nach 
einer neuen Mitteilung von D’Agata ruft Injektion von Pyrrol in eine ungefärbte 
Metastase eines Melanosarkoms Pigmentbildung hervor. Der Farbstoff verhält sich 
mikrochemisch ganz wie der des primären Tumors. Verf. nimmt sich vor, die ange- 
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führten chemischen und biochemischen Umformungen der Pyrrole spektrophotometrisch 
zu verfolgen. Man weiß bis jetzt nur, daß das Spektrum der Melanine keine scharfen 
Streifen darbietet, sondern nur eine bei D beginnende Verdunkelung, die ihr Maximum 
bei b erreicht. In Moerners Melanosarkompigment lag das Maximum der Verdunke- 
lungim Violett. Lo Cascio hat gezeigt, daß die Pigmente der Retina und der Choreoidea 
die gleiche Absorption besitzen. Verf. vergleicht die Absorptionskurven der verschie- 
denen Pyrrolderivate, die unter dem Einfluß chemischer Agenzien entstehen, und die 
im Körper aus Pyrrol hervorgehen. Er legt Wert auf die Feststellung, daß er nicht nur 
die fertigen Kurven „statisch“ vergleicht, sondern den allmählichen Übergang der 
einen in die andere „dynamisch“ verfolgt. Frisch destilliertes, ganz farblos aussehendes 
Pyrrol zeigt eine Verdunkelung beider äußeren Regionen des Spektrums und den Beginn 
einer Bande zwischen C und D. Von D an gleicht das Verhalten dem der Melanine. 
Pyrrol absorbiert besonders stark die chemisch wirksamen Strahlen. Ebenso kann es 
auf thermochemischem Wege in Derivate übergehen. Man weiß, daß es auch in ge- 
schlossenen Gefäßen unter dem Einfluß des Lichtes verfärbt wird und seine Neigung 
zur Polymerisation ist bekannt. Nichtdestilliertes Pyrrol hat ein breites Band zwischen 
F und G, näher an F, mit dem Maximum der Absorption bei 471. Mit zunehmendem 
Alter der Präparate hebt sich der Scheitel der Kurven. Die Kurve des nichtdestillierten 
Pyrrols stellt einen Durchgangspunkt zwischen dem des frischen und der von Pyrrol 
schwarz dar. Bei der Oxydation mit Acetylsuperoxyd geht das Pyrrol in Pyrrolschwarz 
über, dessen Absorptionskurve zwischen E und G zwischen denen des rohen Pyrrols 
und der Melanine liest. Sepiamelanin, menschliches Tumormelanin und Chorioidea- 
pigment haben analoge Kurven. Die des Sepiamelanins steht der des Pyrrols am 
nächsten, die beiden anderen zeigen eine spätere Stufe bei dem Übergang von Pyrrol- 
schwarz in Melanin an. Sepiamelanin absorbiert in saurer Lösung etwas stärker, als 
in alkalischer. Chinonpyrrolschwarz (Angeli) zeigt die Unterschiede des Pyrrol- 
schwarz gegenüber den Melaninen noch erhalten. Der letzte Teil seiner Kurve nähert 
sich der von Sarkomelanin und Choreoideapigment. Wie sich durch Oxydation das 
Pyrrolspektrum dem der Melanine annähern läßt, so erhält man auch durch Behandlung 
der Melanine mit; Soda oder durch Erhitzen bis zur Ausstoßung von Pyrroldämpfen 
aus Sepia- und Sarkomelanin ein Pigment, dessen Kurve zwischen F und G den Cha- 
rakter derjenigen des Pyrrolschwarz besitzt, ebenso bei der Oxydation mit Kalium- 
permanganat. Wenn man in den letzten Stadien der Oxydation Wasserstoffsuperoxyd 
als Sauerstoffquelle heranzieht, erhält man ein Spektrum, das dem des nichtdestillierten 
Pyrrols gleicht. Die Absorptionskurve des ozonisierten Pyrrols gleicht ganz der des 
Oxyhämoglobins. Pyrrolschwarz, das durch Oxydation in Gegenwart von Adrenalin 
hergestellt ist, zeigt etwas größere Ähnlichkeit mit den Melaninen, so daß Verf. an eine 
„tonction melaninique‘ des Adrenalins denkt. Kaninchenharn zeigt 3 Stunden nach 
‚der Injektion von 2 Tr. Pyrrol die Melaninkurve, ebenso nach Zufuhr von &-&-Dimethyl- 
pyrrol. Verf. sieht in seinen Befunden eine Bestätigung für die von Angeli, Rondoni 
und Saccardi geäußerten Vorstellungen über die Genese der Melanine. Das Pyrrol- 
schwarz ist mit den Melaninen nicht identisch, stellt aber eine Durchgangsstufe zu 
ihnen dar. Der Pyrrolring muß als wesentlicher Bestandteil der Melanine angesehen 
werden. Schmitz (Breslau). 

; Fischer, Hans, und Bernhard Weiß: Synthese der Kryptopyrrol-carbonsäure. 
(I. Mitt. über Aufbau der sauren Spaltprodukte des Blutfarbstoffes.) (Organ.-chem. 
‚Inst., techn. Hochsch., München.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 3, 8. 602 bis 
609. 1924. 

Die Untersuchungen betreffen die Kondensation des 2,4-Dimethyl-5-carboxäthyl- 
3-formylpyrrols a) mit Nitromethan resp. Nitroessigsäure zum 2,4-Dimethyl-5-carbox- 
-äthyl-3-nitrovinylpyrrol (I), b) mit Cyanessigester zum 2,4-Dimethyl-5-carboxäthyl- 
3-w-cyan-w-carboxäthylvinyl-pyrrol (II), das sich mit Platin und Alkohol in der Seiten- 
kette, sowie auch nach Verseifung des veresterten » Carboxyls in alkalischer Lösung 
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zu den entsprechenden Äthylderivaten (III resp. IIIa) reduzieren läßt, c) mit Malodi- 
nitril zum 2,4-Dimethyl-5-carboxäthyl-3-(o Dieyanvinyl-) pyrrol XI, Illa verliert 
dann beim Erhitzen im Vakuum Kohlendiozyd unter Bildung von 2,4-Dimethyl- 
5-carbozäthyl-pyrrol-3-propionitril (IV), welches dann durch alkalische Verseifung 
und Absprengung des Carbozäthyls in 5 mit Hilfe von Eisessig-Jodwasserstoff die 
Kryptopyrrolearbonsäure (V) liefert. In noch besserer Ausbeute bildet sich letztere 
aus IIIa beim Kochen mit Eisessig-Jodwasserstoff. Ferner wurde 2,4-Dimethyl-3-car- 
bozäthyl-5-formylpyrrol mit Nitromethan und dieser Aldehyd, sowie 2,4,5-Trimethyl- 
3-formylpyrrol, 2,4-Dimethyl-3-acetyl-5-formylpyrrol und 2,4-Dimethyl-3-formyl- 
pyrrol mit Üyanessigester zum 2,4-Dimethyl-3-carbozäthyl-5-nitrovinylpyrrol (VI), 
2,4-Dimethyl-3-carbozäthyl-5-(»-eyan-o-carbozäthylvinyl-) pyrrol (VII), 2,4,5 Tri- 
methyl-3-(»-eyan-wecarbozäthyl-) pyrrol (VIII), 2,4-Dimethyl-3-acetyl-b-(o-cyan- 
o-carbozäthyl-pyrrol (IX) und 2,4-Dimethyl-3-(o-eyan-wearbozäthyl) pyrrol (X) 
kondensiert. 
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Versuche. I. C,H,0,N, aus den Komponenten in alkoholischer Lösung unter Zunatz 
von etwas Methylamin-Chlorkydrat nebst Soda. Gelber Stoff, nach 7 Tagen wurgeschieden 
und aus Eisessig ep hangnrinige schwer löslich in Alkohol, Chloroform und Kisensig. Bchm.P, 
231—232°. Dasselbe Produkt entsteht bei Verwendung von Nitrocasigshure, an. bildet 
sich VI, wird nach 7 Tagen mit Wasser gefällt und aus Alkohol umkrystallisiert. C,,Hu04N;: 
Schm.P, 165°. II sus den Komponenten wie I nach 5 Tagen. C,,H,,0,N,. Weiße Krystalle, 
Schm.P. 165°, unlöglich in Wasser, schwer in kaltem Alkohol, Kisessig, Chloroform leichter 
beirm Erhitzen, die Ehrlichsche Aldehydprobe ist in der Hitze positiv, Gelbfärbung mit Alka- 
lien, X wie IL. C,H,,0,N,. Aus Alkohol umkrystallisiert. Schm.P, 121°, VITL. C,H, le er 
Krystalle, aus Alkohol Schm.P, 153°. IX. C O,N,. Gelbe Krystalle, Bchm.P, 7A VI. 
CuHu0,N,. Dunkelgelbe Krystalle, Schm.P, 147%. III aus II in alkoh. Lösung mit Platin- 
mohr und Wasserstoff. (,,H,,0,N,. Weiße, seidenglänzende Nadeln aus Alkohol. Bchm,P, 181°, 
Beim Erhitzen von II mit überschlissiger Kalilauge erhält man 2,4-Dimethylpyrrol-3-methyl- 
5-carbonsäure (,H,O,N und 2,4-Dimethylpyrrol-3-aldehyd C,H,ON. IIfa aus den Komponen- 
ten beim Erhitzen mit Essigsäureanhydrid. Nach Zusatz von etwas Wasser Krystallisation. 
Gelbe Nadeln aus Alkohol. C,H ,,0,N,, Schm.P. 239°. In Eisessig und Alkohol heiß leicht, kalt 
schwer löslich. Durch katalytische Hi drierung von IIla in Natronlauge gelöst mit Hilfe von 
kolloidalem Palladium, vollständige ee erst nach Ansiuern mit verd. Konigsiure, 
Ausfall nach Zusatz von verd, Schwefelsäure, C,H,0,N, aus heißem Wanser, Schm.P, 184°, 
Die Reduktion gelingt auch mit Amalgam in alkalischem Medium, IV nach Erhitzen von IIIa 
im Vakuum bis die Kohlensäure- Abspaltung vollendet ist, Auskochen mit Wasser, Umkrystalli- 
sieren aus Wasser oder Alkohol, Gi, „ Bchm.P. 134°, Kryptopyrrolearbonsäure (V aus 
III durch Verkochen mit 50 proz. ‚auge, wobei zunächst die nicht krystallisierte Dicar- 
bonsäure entsteht (Ansäuern, Ausäthern). Pie wird mit Eisensig-Jodwasserntoff gekocht, nach 
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‚Zusatz von Jodphosphonium abdestilliert, der Rückstand sodaalkalisch ausgeäthert, dann eben 
kongosauer gemacht und mit Äther extrahiert, Reinigung über das Pikrat, Sohm.P. 153°, 
Daraus die freie Säure, aus Wasser krystallisiert. XI. Aus den Komponenten durch Basig- 
säureanhydrid. Abscheidung durch Wasser, CsH,50;N,, aus Alkohol, Schm,P, 214°. 
2-Äthyl-3-propionyl-4-methyl-5-carbox-äthylpyrrol (XII) durch Kombination von Nitrosonoet- 
essigester mit Dipropionylmethan in Eisessig mit Zinkstaub, Källen mit Wasser, O,HnOsN. 
Weiße Nädelchen, Schm,P, 112°, Färbt sich an. der Luft rasch gelbbraun, Die Umsetzung des 
2,4-Dimethyl-5-carboxäthyl-3-(eyan-acetyl)pyrrols mit Natriumalkoholat und Hydrazinhydrat 
im Rohr bei 240 führt zu einem mit Wasserdampf flüchtigen Öl, in welchem 2,4-Dimothyl- 
pyrrol enthalten ist, 2,4-Dimethyl-b-carboxäthyl-3-pyrrylolyokylsäureester O,,H1,0,N aus 
2,4-Dimethyl-5-carboxäthylpyrrol und Oyankohlensäuremethylester in ablos. Ather durch Chlor- 
wasserstoff, Das Imidchlorid wird mit Wasser zersetzt. Schm.P. 133°, aus Alkohol, 
Küster (Stuttgart). 

Fischer, Hans, und Max Schubert: Synthetische Versuche mit Blutfarbstoil-Spalt- 
produkten und Komplexsalzbildung bei Dipyrryl-methenen (IT). (Organ.-chem. Inst., 
techn. Hochsch., München.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 3, 8. 610—617. 1924. 

Kryptopyrrol wird aus 2,4-Dimethyl-3-acetylpyrrol durch Einwirkung von Hydra- 
zinhydrat und Natriumalkoholat bei 180° gewonnen. Durch Blausäure bildet sich 
daraus unter dem Einfluß von Chlorwasserstoff neben Dikryptopyrrylmethylamin (IT) 
das Imin II, das als Pikrat abgetrennt werden kann. I liefert aber durch Semicarbacid- 
chlorhydrat bei Gegenwart von Natriumacetat des Semicarbazon des Aldehyds neben 
freiem Pyrrol, bei welcher Spaltung zunächst tiefviolette Farbe auftritt, die bald ver- 
schwindet. Ganz entsprechende Beobachtungen wurden beim Hämopyrrolaldehyd 
gemacht. Er gibt durch konz. Salzsäure das Chlorhydrat des Hämopyrrolmethens, 
Kryptopyrrolearbonsäure vereinigt sich mit Blausäure zum stabilen Aldiminchlor- 
hydrat, das in dem Aldehyd III überführt werden kann. Letzteres liefert mit konz, 
Salzsäure das Methen IV, mit Kryptopyrrol bildet sich dasselbe Methen V, das auch 
aus Kryptopyrrolaldehyd und Kryptopyrrolcarbonsäure entsteht. Bei letzterem Vor- 
gang dürfte die Umwandlung der basischen Komponente in die Pyrrolenylform statt- 
finden. Vom Bis-(2,4-dimethyl-3-carboxäthyl-pyrryl-)methen, sowie vom Bis-(2,4- 
dimethylpyrrol-Jmethen wurden komplexe Salze mit Kupfer, Zink, Cobelt und Nickel 
hergestellt (Versuche von Fr, Schubert), die sich durch besondere Farbenpracht 
auszeichnen, 
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Versuche. Zur Erzielung einer guten Ausbeute an Kryptopyrrol müssen die Komponenten 
(s. 0.): 1. g des Pyrrols, 11/, g Hydrazinhydrat und 30 com des Alkoholats (2,1 g Na) 12 Stunden 
auf 180° erhitzt werden. Das Kryptopyrrol wird aus dem Wasserdampfdestillat mit Ohloro- 
form extrahiert und der Rückstand aus ätherischer Lösung mit Pikrinsäure gefällt. Ausbeute 
0,5 g (aus Alkohol umkrystallisiert) Sch.mP. 136°, Wird das gelbe Rohprodukt, das durch 
Zusatz von verd. Natronlauge zu der wässrigen Lösung des Einwirkungsproduktes von Blau- 
säure auf Kryptopyrrol entsteht, mit Äther extrahiert, so bleibt I farblos zurück, die eingeengteo 
ätherische Lösung gibt mit Pikrinsöure das Salz des Imins des Kryptopyrrolaldehyds (LI). Gelbe 
Nadeln. C,,H,,0,N, vom Schm.P. 205° aus Alkohol. I. liefert beim Kochen mit verd. Natronlauge 
nicht eine Spur Kryptopyrrolaldehyd. 2.3 Dimethyl 4 äthyl 5 chloracetylpyrrol Ö,,H,,0NJl, 
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aus Hämopyrrol und Chloracetonitril in Chloroform durch Chlorwasserstoff. Das primär 
gebildete Produkt setzt sich beim Verreiben mit Wasser und Erhitzen im Wasserbade um. 
Farblose Nadeln, Schm.P. 140°, aus Alkohol. 2.3 Dimethyl 4 äthyl 5 dimethylaminoacetylpyrrol 
C,H,0,0ON, aus dem vorigen mit abs. alkoh. Dimethylamin im Rohr bei 100°. Farblose Nadeln, 
Schm.P. 73°. Imin des Hämopyrrolaldehyds als Pikrat C,;H,,0,N, wie das des Kryptopyrrol- 
aldehyds dargestellt und isoliert. Nach Umkrystallisation aus Alkohol Zersetzung ab 195°, 
Schm.P. 200°. Hämopyrrolaldehyd (2.3 Dimethyl 4 äthyl 5 formylpyrrol) C,H,„ON aus dem 
Roh-Imin durch Kochen mit Wasser. Farblose Nadeln aus heißem Wasser. Schm.P. 85°. 
Dihämopyrrol-methylamin (analog I). Farblose Nadeln. Schm.P. 150°. Das Semicarbazon 
des Hämopyrrolaldehyds C,oH,sON, entsteht aus dem Aldehyd, wie aus dem Dihämopyrrol- 
methylamid und dem gelben Rohimin in konz. alkohl. Lösung durch Kaliumacetat und salz- 
saures Semicarbacid. Farbe zuerst tief violett, dann gelbrot, beim Verreiben farbloser Nieder- 
schlag. Schm.P. 195° aus Chloroform umkrystallisiert, schwer löslich in Wasser, Ligroin und 
Petroläther, Alkohol. Bis (2.3 dimethyl 4 äthyl-pyrryl) methen-Chlorhydrat C,,H,;N,C1 aus 
dem rohen Aldehyd beim Kochen mit konz. Salzsäure. Derbe metallischglänzende Krystalle 
aus Chloroform durch Ligroin gefällt. Schm.P. 215°. Aldimin-Chlorhydrat des Hämopyrrol- 
carbonsäuremethylesters C,]H}s0;5N;Cl aus dem Ester in abs. Ather durch Blausäure mittels 
Chlorwasserstoff. Die ölige Abscheidung krystallisiert nach eintägigem Stehen. Waschen mit 
heißem Alkohol, Umkrystallisation aus siedendem Wasser. Farblose Nadeln. Schm,P. 173°. 
Kochen mit Natronlauge führt zwar zur Ammoniakabspaltung, nicht aber zu einem krystalli- 
sierten Stoff. Imin-Chlorhydrat des Kryptopyrrolcarbonsäurealdehyds C,,H,.0;N,Cl aus der 
Säure und Blausäure in Chloroform mittels Chlorwasserstoffs. Der Rückstand der Lösung 
wird mit Wasser bis zur klaren Lösung versetzt. Nach mehrtägigem Stehen wurde filtriert und 
der Rückstand (derbe, farblose Nadeln) aus Alkohol-Ather ausgefällt. Schm.P. 208°. — 2.4- 
Dimethyl 5 formyl 3 propionsäurepyrrol (Kryptopyrrolcarbonsäurealdehyd) C}oH;30;N. Aus 
dem vorigen beim Kochen mit verdünnter Natronlauge, Ansäuern und Ätherextraktion. Derbe, 
gelbbraune Nadeln aus Wasser. Schm.P. 151°. Ehrlichs Probe beim Erhitzen stark positiv. 
Semicarbazon C,,H}s0;N,. Büschelförmige Nadeln aus Alkohol. Schm.P. 223°. Bis (2.4 dime- 
thyl 3 propionsäurepyrryl) methen-Chlorhydrat C,,H,;0,N,C1l beim Kochen des Aldehyds mit 
verd. Salzsäure. Rote Nadeln aus Alkohol, Schm.-P, 235°. (2.4 Dimethyl 3 propionsäurepyrrol]- 
[2.4 dimethyl 3 aethylpyrryljmethen Chlorhydrat (V) C,sH,50;N;Cl, aus äquimolekularen 
Mengen des Aldehyds und Kryptopyrrol beim Kochen mit konz. Salzsäure. Dünne, rotbraune 
Nadeln aus heißem Chloroform durch Petroläther gefällt. Schm.P. 215°. Komplexsalze des 
Bis (2.4 Dimethyl 3 carbozäthylpyrryl)methens. Kupfersalz C,;H,s0;N,Cu, aus alkoholischer 
Lösung durch Schweitzers Reagenz und Aufkochen. Sechseckige Blättchen beim Erkalten 
im durchfallenden Licht rot mit intensiv grünen Oberflächenglanz. Leicht löslich in Aceton, 
Chloroform, Ather, Petroläther. Schwefelwasserstoff zerlegt nicht. Die Lösung in Aceton 
zeigt nach starker Vorbeschattung einen verwaschenen Streifen bei A 540,3—528,8. In konz. 
Lösung ist ein verwaschener Streifen von 4 637,4—617,6 zu beobachten. Nickelsalz, 
Cz5H,s0;N4Ni, aus der alkoholischen Lösung des Methens mit heißer Nickelnitratlösung 
unter Zusatz von Natriumacetat. Tiefrote Färbung, beim Erkalten Nadeln von stark grün- 
schillernden Oberflächenglanz, im durchfallenden Licht braunrot. Umkrystallisiert aus Aceton. 
Zers.P. c. 220°. Sehr leicht löslich in Chloroform, Petroläther, Ather, löslich in Aceton, schwer 
in Alkohol. Nach starkem Vorschatten ein unklarer Streifen bei A 532,1—522,3. Kobaltsalz 
C;;H4603N,Co. Prismatische Nadeln von lebhaftem Oberflächenglanz aus Aceton. Zers.P. c. 
220°. Leicht löslich in Aceton, Chloroform, Ather, Benzol, schwer in Petroläther. Das Spektrum 
zeigt einen schwachen Streifen A 604,5—596,8, ferner nach einem Vorschatten durch einen 
Streifen bei 4 521—510,6. Schwachrote Fluorescenz in stark verdünnter Lösungen. Zinksalz, 
C;5H460;N.Zn. Aus der alkoholischen Lösung der Base mit Zinkacetat. Große Krystalle von 
orangerroter Farbe mit lebhaft gelber Fluorescenz. Sehr leicht löslich in Aceton, Chloroform, 
Äther und Petroläther. Die Lösung in Aceton zeigt einen Streifen A 515,4—506,9. Zers.P. c. 
220°. Komplexsalze des Bis (2.4 dimethylpyrryl) methens. Nickelsalz, C,;H,;,N,Ni, aus der 
alkoholischen Lösung der Base durch Nickelnitrat und etwas Ammoniak. Beim Erkalten 
grün schillernde Krystalle, u. d. M. braune, hexagonale Blättchen. Leicht löslich in Chloroform, 
Aceton, Ather mit braunroter Farbe. Zers.P. c. 218°. Kobaltsalz, C,,H;,N,Co. Grün schillernde 
Krystalle aus Aceton. Die alkoholische Lösung zeigt einen verwaschenen Streifen bei A 560,8 
bis 548. Zinksalz, C,4H,,N,Zn, krystalline Nadeln von roter Farbe mit lebhafter Fluoreszenz, 
leicht löslich in Ather, Aceton, Chloroform. Scharfe Absorption bei 4 508,0—501,7. 
< Küster (Stuttgart). 

List, P.: Über Porphyrinbildung aus Schwefelhämoglobin. (Chem. Laborat., allg. 
Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 135, 
H. 1/4, 8. 95—107. 1924. 

Behandelt man Menschen- oder Pferdeblut mit Schwefelwasserstoff und danach 
mit Salzsäure, so bildet sich ein Farbstoff von den Eigenschaften der Porphyrine. Es 


wird ein in Chloroform löslicher Körper gewonnen, der sich aus Salzsäure mit Chloro- 
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form ausschütteln läßt und auch in Äther löslich ist. Frisches und sauerstoffgezehrtes 

' Blut zeigen dasselbe Verhalten. Der Chloroformauszug ist grünlich-rot-violett. Nach 
dem Entsäuern durch Auswaschen mit Wasser ist die Lösung braun und gibt ein vier- 
streifiges Spektrum, das sehr nahe mit dem der von Schumm beschriebenen Farb- 
stoffe übereinstimmt. Die Streifen liegen bei 630, 575, 25, 536 und 502 in ätherischer 
Lösung, ein äußerst zarter Streifen bei 604. Auch durch andere Säuren wird aus Schwefel- 
hämoglobin Porphyrin gebildet, auch durch schwache wie Phosphorsäure, Essigsäure. 
Beim Behandeln der methylalkoholischen Lösung mit Salzsäuregas entsteht ein in 
Alkali nicht, in Chloroform leicht löslicher Körper, der ein Spektrum gleich dem der 
Porphyrinester gibt. Von den bisher bekannten Porphyrinen unterscheidet sich der 
neue Farbstoff durch seine größere Löslichkeit in Chloroform und die Lage der Absorp- 
tionsstreifen. Schmitz (Breslau). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Child, €. M.: The problem of pattern in organisms. (Das Problem der System- 
bedingungen im Organismus.)  Americ. naturalist Bd. 58, Nr. 655, 8. 115—126. 
1924. 

Die vorliegende rein theoretische Erörterung dieses Problems ist hervorgegangen 
aus Beobachtungen und experimentellen Untersuchungen des Verf. Er geht von der 
Gegenüberstellung zweier Möglichkeiten aus, zu den Grundprinzipien des Organischen 
vorzudringen. Die eine beruht auf der Analyse der Bausteine und zielt auf die letzten 
Elemente, die Atome, ab — die „protoplasmatische‘‘ Betrachtungsweise. Die andere 
Problemstellung, von der er selbst ausgeht, zieht die höheren den Bauelementen über- 
geordneten Einheiten Kolloidteilchen, Zellkomplexe usf. in Betracht und kann als 
„organismische‘“ Betrachtungsweise bezeichnet werden. Vom physiologischen Stand- 
punkt aus erscheinen ihm als organismische Systembedingungen die Beziehungen der 
Über- und Unterordnung, der Kontrolle und des Kontrolliertwerdens, wie sie bei der 
Übertragung von Stoff und Energie, am vollkommensten bei den innersekretorischen 
und nervösen Korrelationen zutage treten. Erst im Laufe der Entwicklung kommen 
zu solchen physiologischen morphologische Prinzipien der Organisation hinzu, die sich 
in räumlicher und zeitlicher Ordnung und Differenzierung von Geweben und Organen 
äußern. Diese morphologischen Systembedingungen denkt. Verf. irgendwie abhängig 
von den physiologischen, sie sind die dauernde Auswirkung physiologischer Prozesse. 
So ist. der Organismus nicht ein harmonisches Mosaik von unabhängigen Teilen, sondern 
eine Einheit beherrscht von den Prinzipien der Über- und Unterordnung und der Kon- 
trolle und des Kontrolliertseins. Die Frage nach dem Ursprung dieser organismischen 
Bedingungen ist der wesentliche Teil des Problems, ‚‚of pattern‘. Diese Frage ist von 
den bisherigen Theorien des Vitalismus und Neovitalismus, der, Präformation und 
Epigenese nicht geklärt worden. Die Darlegungen des Verf. führen zu dem Schluß,» 
daß jene organismischen Bedingungen nicht auf der ererbten Struktur des Plasmas 
beruhen können. Schon deswegen nicht, weil gewisse Prinzipien dieser Art, wie die 
morphologischen der bilateralen, polaren und radiären Konstitution Organismen der 
verschiedensten Arten in grundsätzlich gleicher Weise zukommen. Weiter folgert Verf. 
aus einer Erörterung über die stofflichen und besonders die nervösen Verbindungs- 
systeme des Organismus, daß solche Systembedingungen letzten Endes der Wechsel- 
wirkung zwischen Umwelt und Plasma entspringen. Für das primäre Prinzip dieser 
Art erklärt er das Prinzip der Reizbarkeit und der Fähigkeit zur Fortleitung der Er- 
regung, das der lebenden Substanz innewohnt. und durch das eine erste Beziehung 
‚der Über- und Unterordnung zwischen den Teilen hergestellt werde. Wassermann. 

Herrera, A.L.: Sull’imitazione della struttura del protoplasma e la divisione eellulare. 
«(Über die Imitation des Protoplasmas und der Zellteilung.) (Istit. d. alti studi biol,, 
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Mexico.) Atti d. Reale Accad. dei Lincei, rendiconti, Ser. 5, Bd. 32, 8.436 bis 
438. . 1923. N 

Mit einem Gemisch, bestehend aus 90° Alkohol (400 ccm), Schwefeläther (680 ecm), 
fein gesiebter Stärke (20 g), Collodium (2g), Leinöl (11 g), welches auf eine horizontal liegende 
Glasplatte ausgebreitet wird, erzielte der Verf. Figuren von überraschend getreuer Nach- 
ahmung der Teilungsfiguren von Zellen mit allen Feinheiten protoplasmatischer Strukturen. 
Zur Beobachtung dieser künstlich erzeugten Zell- und Kernteilungsbilder muß ein stark be- 
lichtetes, schwarzes Papier unter der Glasscheibe gehalten werden. Auf dem Wege solcher dauer- 
hafter Bilder würde sich die Welt des Mikroskopischen in die des Makroskopischen über- 
führen lassen. Auch auf der Oberfläche des Meeres, von Seen, Teichen und Sümpfen entstünden 
unter dem Einfluß der Sonne und sehr schwacher Luftströme ähnliche Figuren, die die Er- 
scheinungen in den Zellen im großen wiederholen. Cori (Prag). 

Cowdry, E. V.: The value of the study of mitochondria in cellular pathology. (Der 
Wert des Studiums der Mitochondrien für die Cellularpathologie.) (Rockefeller inst., 
New York.) Americ. naturalist. Bd. 58, Nr. 655, 8. 97—114. 1924. 


Verf. legt einleitend dar, wie die beinahe vollständige Koexistenz der Mitochon- 
drien mit der lebenden Substanz die Biologen der verschiedenen Disziplinen zu 
ihrem Studium veranlaßt hat und wie verschieden die Gesichtspunkte in den beinahe 
600 Arbeiten des letzten Jahrzehnts sind, je nachdem Botaniker, Zoologen oder Phy- 
siologen an die Mitochondrienfrage herangetreten sind. Er selbst behandelt den Gegen- 
stand in dem vorliegenden Übersichtsreferat vom Standpunkt des pathologischen Ana- 
tomen aus. Im allgemeinen wird zunächst über das Vorkommen, die Formen, die An- 
ordnung, die jeweilige Menge und die chemische Konstitution der Mitochondrien be- 
richtet. Was das allgemeine Vorkommen der Mitochondrien betrifft, so urteilt Cowdry, 
daß man jetzt von der uneingeschränkten Annahme ihrer Verbreitung in allen Zellen 
ein wenig zurückgekommen sei, besonders, da es wahrscheinlich ist, daß bei gewissen 
niederen Tieren und Pflanzen entweder keine Mitochondrien zorkommen oder die dafür 
gehaltenen Gebilde so verschieden von den typischen Mitochondrien der Vertebraten 
sind, daß sie nicht unter diesen Begriff fallen. Im Abschnitt über die Anordnung in 
der Zelle, besonders in Drüsenzellen, wo sie vielleicht ein Ausdruck der sekretorischen 
Polarität der Zelle sei, wird auch auf die Wanderung der Mitochondrien vom und zum 
Kern hingewiesen unter Heranziehung der Arbeit von W. H. und M. B. Lewis (Amerie. 
journ. of anat. 1917), in der die Beobachtung dieser Erscheinung an lebenden Zellen 
in Gewebskulturen mitgeteilt wird. Um die Menge der Mitochondrien zu bestimmen, 
hat Thurtow eine Methode ihrer Zählung ausgearbeitet, von der sich Verf. auch für 
die Pathologie einen Fortschritt verspricht. Bezüglich der chemischen Konstitution 
hebt C. das Fehlen eigentlicher Reaktionen hervor. Am meisten charakteristisch ist 
die Affinität der Mitochondrien in lebenden Zellen zu Janusgrün B noch in der Ver- 
dünnung von 1:500000 physiol. Salzlösung. Bemerkenswerterweise erlischt diese 
Affinität, wenn im Farbstoff H, oder (CH,), durch die (C,H,),-Gruppe ersetzt wird. 
In einem die Natur der Mitochondrien behandelnden Abschnitt tritt Verf. der neuer- 
‘dings außer von Portier auch von dem Amerikaner Wallin wieder aufgestellten Hypo- 
these entgegen, daß die Mitochondrien symbiotische Bakterien aller höheren Organis- 
men seien. Für die Annahme, daß die Mitochondrien das Bildungsmaterial sind, aus 
dem die verschiedenartigsten Zellprodukte direkt hervorgehen, wäre nach Ansicht des 
Verf. entscheidend der Unterschied in der chemischen Konstitution der Ausgangs- 
substanz einerseits und der angenommenen Endprodukte andererseits. Der Ausdruck 
Umwandlung für die noch fraglichen Beziehungen scheint Verf. zu weit zu gehen. 
Die Regaudsche Eelectosomentheorie, wonach die Mitochondrien lediglich Stoffe 
aus dem Cytoplasma aussondern, anhäufen und in die verschiedenen Produkte um- 
wandeln, bedeutet einen Ausweg aus den der Annahme einer direkten Umwandlung 
entgegenstehenden Schwierigkeiten. Jedenfalls weist aber das allgemeine Vorkommen 
der Mitochondrien in allen Embryonalzellen vor jeder Differenzierung, wie ihre An- 
wesenheit in beinahe jeder lebenden Substanz darauf hin, daß ihre Bedeutung für die 


Zelle eine fundamentale sein muß, sei es für den Stoffwechsel oder die Atmung, worüber 
nur weitere Untersuchungen Aufklärung bringen können. Das Studium der Ver- 
änderungen der Mitochondrien unter pathologischen Bedingungen, angeregt durch 
die Erwartung, daß diese Elemente des Plasmas in höherem Grade als der Kern von 
den Wechselwirkungen zwischen der Zelle und ihrer Umwelt betroffen sein werden, 
stößt bei der Untersuchung menschlichen Operations- oder Sektionsmaterials wegen 
der wechselvollen und nicht genau kontrollierbaren Bedingungen auf große Schwierig- 
keiten. Zunächst wird es daher die Aufgabe der Forschung sein, das Verhalten der 
Mitochondrien bei Tieren zu studieren, die unter exakt bestimmbaren experimentellen 
Bedingungen gehalten wurden. Auf diese Weise wurden 3 Hauptarten der Mitochon- 
drienreaktion ermittelt: die qualitative, quantitative und topographische, die einzeln 
oder miteinander verbunden vorkommen können. Die empfindlichste qualitative 
Veränderung ist der Zerfall fädiger Mitochondrien in Körner, was fehlerhafte Technik 
zuweilen allein bewirkt. Freilich kommt dieser Umwandlung keine spezifische Bedeu- 
tung zu; denn, wie unter Hinweis auf die neuesten amerikanischen Arbeiten dargetan 
wird, tritt sie sowohl im Pankreas bei Phosphorvergiftung als auch in der Schilddrüse 
unter mannigfachen Bedingungen auf, ist eine gewöhnliche Erscheinung bei Inanition 
und wurde auch an lebenden Zellen in Gewebskulturen beobachtet. Auch kann man 
nicht sagen, ob in solchen Fällen die Schädigung direkt auf die Mitochondrien gewirkt 
hat oder ob deren Veränderung nur der Ausdruck einer Reihe von chemischen Re- 
aktionen ist. Gelegentlich wurde auch Dickenzunahme, selten eine Verlängerung der 
fädigen Mitochondrien beobachtet, häufig schwollen sie zu Tropfen fettigen oder lipoiden 
Charakters an. Alle diese Formveränderungen müssen solange unerklärlich bleiben, 
als man sie nicht zu chemischen Veränderungen in Beziehung setzen kann. Form- 
veränderungen in lebenden Zellen außerhalb des Körpers durch verschiedene Medien 
hervorzurufen, scheint Verf. weniger bedeutungsvoll. Über Veränderung in der Menge 
der Mitochondrien kann gleichfalls nur eine ganz einwandfreie Technik und statt der 
bloßen Schätzung die Methode der Zählung ‚‚in unit areas“ von Thurlow Aufschluß 
geben. Verringerung der Zahl ist oft berichtet worden, Vermehrung fand man in 
Adenomen der Thyreoidea, in den Langerhansschen Inseln des Pankreas beim Diabetes, 
in der Niere unter Phloridzinwirkung sowie bei der Regeneration und der kompen- 
. satorischen Hypertrophie. Den Schluß, daß ein spezifischer Prozeß in der Zelle ge- 
steigert sei, kann man aus der Vermehrung der Mitochondrien also nicht ziehen, wohl 
aber den auf allgemeine Aktivität. Lageveränderungen der Mitochondrien endlich sind 
weniger leicht Produkte fehlerhafter Technik. Die von Grynfellt und Lafont ent- 
deckte Wanderung der Mitochondrien an die Peripherie ist besonders bemerkenswert. 
Gruppierung um den Kern meist mit Formveränderung verbunden, kommen oft in 
Tumorzellen vor. Außer als Indikatoren für Zellschädigungen können die Mitochon- 
drien für das Studium pathologischer Plasmaeinschlüsse, wie sie u. a. bei exanthe- 
matischen Krankheiten unbekannter Ätiologie vorkommen, von Wichtigkeit werden. 
Die Fortschritte in der Mitochondrienforschung hält Verf. für abhängig von der Ent- 
wicklung der qualitativen Zellchemie. Eine neue experimentelle Methode zur Lösung 
der schwierigen Frage haben auch die letzten Jahre nicht gebracht. Verf. glaubt in der 
Methode der Gewebszüchtung besonders der Züchtung reiner Linien von Zellen nach 
Carrel und Ebeling einen möglichen Weg des Fortschritts sehen zu können. Ferner 
macht er darauf aufmerksam, daß es wohl ein Fehler gewesen sei, die Mitochondrien 
zu sehr für sich allein zu betrachten, anstatt im Zusammenhang mit dem gesamten 
Zellenleben. Und schließlich gibt er der Überzeugung Ausdruck, daß die Mitochondrien 
unter dem Gesichtspunkt der physikalischen Vorgänge an den Grenzflächen betrachtet 
werden müssen. Ist doch die Gesamtoberfläche der Mitochondrien weit größer als die 
des Kerns und des Zellenleibes und der Mitochondrien-Cytoplasmakomplex doch 
der einzige, der dauernd besteht und untrennbar ist von den vitalen Prozessen. 
F. Wassermann (München). 
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Liesegang, Baphael Ed.: Die Auswertung gefärbter Präparate. (Inst. f. physikal. 
Grund), d. Med., Uni. Frankfurt a. M.) Dermatol. Wochenschr. Bd. 78, Nr. 12, 8. 340 


bis 342. 1924. 

Bemerkungen ma W. v. Möllendorff, der nach Liesegang darin recht hat, wenn er 
die Bedeutung einiger Diffusionsvorgänge und von kolloidchemischen Erscheinungen für die 
histologische Färbung betont, aber irrt, wenn er in seinen Ausführungen gegen P. G. Unna 
die Bedeutung der klassischen Chemie für dieses Gebiet ganz zu leugnen sucht. Diese Kritik 
erhärteh Liesegang sn einer Beihe instruktiver Beispiele, die im Original eingesehen werden 
miissen. Bernlikungen, Klarheit über den Verlauf Färbung zu schaffen, haben, wie L. 
am Schluß seiner Arbeit betont, nicht nur Bedeutung für die histologische Technik, man wird 
sus Ihnen such einmal Schlüsse ziehen können für die Art der Verteilung von Arzneimitteln 
in den Geweben. (Vgl. diese Berichte 22, 17.) Röthig (Charlottenburg). 

Wilson, 3. T.: On the applieation of the Spalteholtz elearing method to the study 
ol thiek serial seetions ol emhryos, with demonstration of speeimens. (Die Anwendung 
des Spalteholzschen Verfahrens zur Untersuchung, dieker Schnitte von Embryos 


Journ. of anat. Bd. 58, Pt. II, 8. 101-104. 1924, 

Wie im Titel angezeigt, benutzt Verf. die durchsichtigen Präparate nach Spalteholz 
um In dickeren Schnitten die topographischen Verhältnisse bei älteren Embryonen unter dem 
Mikroskop zu verfolgen. Daß solche Schnitte, mit dem binokularen Mikroskop betrachtet 
manche Vorteile bieten und zum Teil die Serienschnitte bzw. die Bekonstruktionen aus solchen 
erserhren können, ist recht einleuchtend. Verf, bettet sein Objekt in Celloidin ein, schneidet 
es in 0,5-—2 mm dicke Schnitte (sus freier Hand oder aber such mit dem Mikrotom), färbt 
die Schnitte mit einer sehr schwachen Hämstoxylinlösung, differenziert die Färbung in Be 
Alsunwasser und klebt dann die gefärbten Schnitte mit einer 20 proz. Gelatinelösung auf Ob- 
jektträger, Hier in Formalin befestigt werden. die Schnitte über die Alkoholreihe und Benzol in 
die Flüssigkeiten von 8 palteholz gebracht. Verf. verwendet hauptsächlich eine Mischung von 
3 Teilen Wintergründl mit 1 Teil Benzylbenzost, Wegen genaueren Angaben über die Be- . 
handlung der Schnitte beim Färben und Aufklebensei auf das Original hingewiesen. Piterfi(Jena). 

Voorhoeve, H. 0. Glykogenfärbung nach Vastarini-Uresi. (Physiol. laborat., umiw., 
Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 68, 1. Hälfte, Nr. 12, 8.1291 bis 
1294, 1924. (Holländisch,) 

Die Glykogenfärbung nach Vastarini-Oresi (0,5g Kresofuchsin, 100. ccm 95 proz. 
Alkohol, 2 cem ce, HÜl) gibt sehr gute Ergebnisse, wenn nur der Farbstoff genügend rein ist. 
Bie ist einfacher als die Bestsche Karminfärbung; es können such Organstückehen in toto 
yeläarbt werden, Die Praparate sind gut haltbar. G. Farkas (Budapest). 

Mangquat, Mauriee; Sur le pouvoir oxydant des noyaux de Pepithelium des eanali- 
eules rönaux de Perea fluviatilis L. (Über die oxydierende Wirkung der Kerne der . 
Fipithelien der Nierenkanälchen des Flußbarsches [Perca fluv.].) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de V’acad, des sciences Bd. 178, Nr. 11, 8. 972—974. 1924. 

Während im allgemeinen der Kern lebender Zellen nicht oxydiert, fanden Verff. 
eine Ausnahme bei Perea fluvistilis, Die Kerne der Epithelzellen der Nierenkanälchen 
hläuen sich mit Indigocarmin, während bei anderen Fischen der Farbstoff erst im 
Lumen wieder oxydiert wird, Bei Perca reduziert nur das Cytoplasma, die Kerne 
oxydieren, & Carl Oppenheimer (Berlin). 

Meixner, Josel: Über das Ovarium von Mierostomum lineare (Müll.) und die Ab- 
seheidungslolge des Schalen- und Dottermaterials bei rhabdoeölen Turbellarien. Zool. 
Anz. Bd, 58, H,7/8, 8, 195-213. 1924. 

Sul Microstomum und Macrostomum fand Verf, übereinstimmend, daß die Keimzellen 
wuersk 'Vrbpfchen von Schalensubstanz und dann erst Dottertröpfehen produzieren. Er hält 
diese Abscheidungsfolge für stammesgeschichtlich slt und für zellphysiologisch begründet, ohne 
allerdings letzteres näher zu erläutern. Bei Microstomum dienen die Abortiveier noch nicht 
„ls Nöhr- oder Dotterzellen; diese Funktion kommt ihnen erst bei Macrostomum zu. Bei 
den lecithophoren Phabdocoelen fallt die nur Schalen- und Dottersubstanzbildung in 
der Begel den Dotkerzellen allein zu, Auch hier werden zuerst Schalen- und dann erst Dotter- 
Regen gebildet, Nicht recht verständlich ist, daß Verf. die Kinschlüsse in den Dotterzellen 
fortig musgehildeter und von Schalen umgebener Bier der Mesostomeen für Schalensubstanz 
erklärt, Win Beweis für diess wuffsllende Annahme wird nach Ansicht des Bef. vom Verf. 
nicht erbracht, BD. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Gray, 4. The mechanism of eiliary movement. IV. The relation of eiliary activity 
6 oxygen eonsumption. (Der Mechanismus der Cilienbewegung. IV. Das Verhältnis 
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von Wimpertätigkeit zu Sauerstoffverbrauch.) Proc. of the roy. soc. Ser. B., Bd. 96, 
Nr. B 673, 8. 95—114. 1924. 

In Fortsetzung seiner früheren Studien (vgl. diese Berichte 24, 52) untersucht Verf. 
den Einfluß verschiedener Faktoren — Säuren, Chloralhydrat, Cyannatrium, ein- und 
zweiwertige Metallkationen, osmotischer Druck — auf die Wimpertätigkeit und den 
Sauerstoffverbrauch von Stücken der Miesmuschelkiemen. Wegen der Einzelheiten 
muß auf das Original verwiesen werden. E. Bresslau (Franfurt a. M.). 


Thorek, Max: Experimental investigations of the role of Leydig, seminiferous 
and Sertoli cells and effects of testicular transplantation. (Experimentelle Unter- 
suchungen über die Rolle der Leydigschen Zellen, der samenbereitenden Zellen 
und der Sertolischen Zellen und die Wirkung von Hodenverpflanzungen.) 
(Research laborat., Americ. hosp., C'hicago.) Endocrinology Bd. 8, Nr. 1, S. 61—90. 
1924. 

Thorek kastrierte eine Anzahl von männlichen Affen und implantierte ihnen, 
nachdem deutliche Impotenz eingetreten war, die Hoden röntgenisierter Affen, in 
denen durch die Bestrahlung das samenbereitende Epithel zerstört war. Bei-der Mehr- 
zahl der Tiere kehrte daraufhin die normale Geschlechtstätigkeit wieder zurück. Den 
gleichen Erfolg rief die Transplantation eines kryptorchischen menschlichen Hodens 
hervor, Da den in den Samenkanälchen noch vorhandenen Sertolischen Zellen nach der 
Auffassung Th.s nur nutritorische, aber keine inkretorische Bedeutung zukommt, 
so glaubt Th. damit den Beweis erbracht zu haben, daß das Geschlechtshormon von den 
Leydigschen Zellen geliefert wird. Weiterhin berichtet Th. von 2 einschlägigen Fällen; 
im 1. waren Geschlechtsmerkmale und Libido normal ausgebildet, nur die Auslösung 
des Organismus erschwert. Die Untersuchung von Probeexeisionen aus den Hoden 
des Patienten, der früher im Anschluß an Mumps eine doppelseitige Orchitis hatte, 
ergab Degeneration der Samenkanälchen, die nur Sertolizellen enthielten und reich- 
liches Vorhandensein von Leydigschen Zellen. Einen ähnlichen Befund ergab die 
histologische Untersuchung in einem 2. Fall, einem 70jährigen Greis, bei dem trotz 
doppelseitigem Kryptorchismus das ganze Leben hindurch Geschlechtsmerkmale 
und Vita sexualis normal entwickelt waren. Th. glaubt hier auch den Übergang der 
Leydigschen Zellen in ein netzförmiges Syneytium beobachtet zu haben. Schließlich 
berichtet er noch über Hodentransplantationen bei Menschen. Der zur Übertragung 
benutzte Hoden soll von einem gesunden 19—35jährigen Menschen stammen. Er kann 
bis zu 72 Stunden auf Eis aufgehoben werden. Als Implantationsstelle empfiehlt er 
besonders den Supraperitonealraum über den Vasa epigastrica oder den Raum zwischen 
Nierenkapsel und Bauchhöhlenfascie. Th. sieht durch seine Versuche erwiesen, daß 
einzig und allein die Leydigschen Zellen das Inkret liefern, das die Ausbildung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale, Potenz und Erotisierung der Hirnzentren veranlaßt. 
Zuletzt gibt Th. eine tabellarische Übersicht über die Ergebnisse seiner Hodenver- 
pflanzungen. Voller Erfolg trat in 32%, Besserung in 30%, geringe Wirkung in 13,4%, 
ein Fehlschlag in 24,6%, ein. Bei 69 von den 97 Fällen handelte es sich um senile 
Atrophie. Den Ausdruck „Verjüngung‘ möchte Th. durch „therapeutische Keimdrüsen- 
implantation‘ ersetzt wissen. B. Romeis (München). 


Sehulze, Werner: Weitere Untersuchungen über die Wirkung inkretorischer Drüsen- 
substanzen auf die Morphogenie. III. Über die Sprengung der Harmonie der Entwicklung. 
(Anat. Inst., Würzburg.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 101, 
H. 1/3, S. 338—381. 1924. 

Vergleichende histologische Untersuchungen an hypothyreotischen (durchThyreoid- 
ektomie) und hyperthyreotischen (durch Schilddrüsentransplantation) Froschlarven 
ergaben, daß durch diese Eingriffe der harmonische Ablauf der Entwicklung der einzel- 
nen Teile des Organismus gesprengt wird. Beim vollkommenen Ausfall der Schilddrüse 
stellen die epithelialen Organe und Organteile, vor allem so weit sie sich vom Ektoderm 
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oder Entoderm herleiten, ihre Weiterentwicklung ein. Eine Ausnahme bilden die Keim- 
drüse, Thymus, Epiphyse und Hypophyse, deren Entwicklung trotz ihrer epithelialen 
Herkunft nicht gehemmt wird. Entweder spontan oder in Abhängigkeit von den letzt- 
genannten inkretorischen Drüsen entwickeln sich dagegen die mesodermalen Organe 
und Organbestandteile beim thyreopriven Tiere weiter. Während beim Darm thyreo- 
priver Tiere die zu beobachtende Weiterentwicklung der Muskulatur keine Differen- 
zierung des Epithels auslöst, scheint die Ausbildung des Bewegungsapparates der 
Extremitäten die Ausdifferenzierung des in seinem Bereich gelegenen Coriums und der 
Drüsen hervorzurufen, zumal wenn diese beim Versuchsbeginn schon abgeschnürt 
sind. Schulze glaubt, daß auf diese Weise durch die Sprengung des normalen Kom- 
plexzusammenhanges durch Verschiebung des inkretorischen Gleichgewichts die Kausa- 
lität und Abhängigkeit der Entwicklung von Geweben und Organen der späteren 
Embryonalzeit aufgedeckt werden können. Die bei hyperthyreotischen Versuchslarven 
beobachtete Ausbildung einer Encephalocele und die Entstehung drüsenähnlicher 
Cornealeysten zeigen, daß auch auf ziemlich spätem Entwicklungsstadium durch bloße 
quantitative Verschiebung des inkretorischen Gleichgewichtes so starke selbständige 
Entwicklungs- und Vermehrungsprozesse einzelner Gewebe des Körpers einsetzen, 
daß grobe Massenverlagerungen und Mißbildungen resultieren. Es können auch wie 
bei der Cornea Formbildungsprozesse auftreten, zu denen die Potenz zwar in den 
betreffenden Geweben vorhanden ist, normalerweise aber durch andere unbekannte 
Faktoren unterdrückt wird. Nach Sch. ist durch diese Versuche eine Grundbedingung 
jener Theorie erfüllt, die die inkretorischen Drüsen für die Ätiologie der Blastome 
heranzieht und eine Störung des harmonischen Zusammenarbeitens von Epithel und 
Bindegewebe für die Blastombildung verantwortlich macht. (II. Vgl. diese Berichte 
17, 452.) B. Romeis (München). 


Hartman, Carl: Vitamin-A and exereise in relation .to follieular atresia in the 
opossum. (Vitamin A und körperliche Bewegung in ihrer Beziehung zur Follikelatresie 
beim Opossum.) (Dep. of zool., unw. of Texas, Austin.) Americ. journ, of physiol. 
Bd. 68, Nr. 1, 8. 97—102. 1924. 

Die bei gefangengehaltenen Opossumweibchen häufig beobachtete Sterilität, der Aus- 
bleiben der Ovulation infolge Atresie der Graafschen Follikel zugrunde liegt, hat mit einem 
Mangel der Kost an Vitamin A nichts zu tun. Zwischen Tieren ohne und mit Zulage von Voll- 
milch und Lebertran war hinsichtlich der Häufigkeit von Ovulation kein Unterschied nachzu- 
weisen. Dagegen trat bei 4 von 6 Weibchen, die aus ihren verhältnismäßig engen Behältern 
in einen weiten Käfig gebracht worden waren, trotz Absetzen von Lebertran prompt Ovulation 
ein. Die Sterilität des Opossumweibchens hängt also offenbar mit der Haltung im Kifig, viel- 
leicht mit dem Mangel an körperlicher Bewegung zusammen. Hermann Wieland (Königsb.). 


Artom, Cesare: L’azione dei raggi Röntgen e Vinfluenza del caldo e del freddo 
sulla spermatogenesi oligopirenica di Paludina vivipara. (Die Wirkung der Röntgen- 
strahlen und die Wirkung von Wärme und Kälte auf die oligopyrene Spermatogenese 
der Sumpfschnecke.) (Istit. di anat. e fisiol. comp., umiw., Roma.) Atti d. Reale Accad. 
dei Lincei, rendiconti, Ser. 5, Bd. 32, 8. 254—256. 1923. 

Im Anschluß an seine früheren Untersuchungen, bei welchen er gezeigt hat, daß die 
Spermatogenese der Sumpfschnecke, speziell während der karyokinetischen Vorgänge mit 
massenhaften Kernpyknosen auf eine Strahlenmenge von ?/, Eirythemdosis reagiert, hat 
Autor nunmehr festgestellt, daß eine bestimmte Höhe der Temperatur eine notwendige Vor- 
bedingung ist, damit die oligopyrenen Spermien strahlenempfindlich werden. Bie ist aber 
nicht vielleicht eine genügende Ursache. Man findet aber in entsprechenden Versuchen mit 
Erwärmung (30°) und Abkühlung (5°, 7°), daß die oligopyrenen Spermien mit Pyknose reagieren, 
die eupyrenen für diese Tremperatureinflüsse im Sommer unempfindlich sind. Es zeigt sich, 


daß die Strahlenempfindlichkeit mit dem Zeitpunkt zusammenfällt, wo die Zellen auch für an- 
dere Schädigungen empfindlich sind. W. Kolmer (Wien), 


Artom, Cesare: Il tetraploidismo dei maschi. dell’Artemia salina di Odessa in 
relazione con aleuni problemi generali di genetiea. (Der Tetraploidismus der Männchen 
yon Artemia salina von Odessa in Beziehung zu einigen genetischen Problemen.) (Istit. 


_— 393 — 


di 200l. e anat. comp., univ., Siena.) Atti d. Reale Accad. dei Lincei, rendiconti, Ser. 5, 


Bd. 82, $. 505—807. 1923. 


Nach Untersuchungen des Verf. sind die Männchen von Artemia aus dem Gebiete von Odessa 
vermutlich tetraploid, und wahrscheinlich stammen sie nicht ab von bereits parthenogenetisch 
sich fortpflanzenden Artemienstämmen, sondern von Eiern, an welchen sich der Befruchtungs- 
vorgang abgespielt hätte, An dieser Örtlichkeit würde nach der Meinung des Verf. in Über- 
einstimmung mit Schwankewitsch eine parthenogenetische und eine amphigonische Artemia- 

erabion nebeneinander bestehen. Letztere würde das Resultat der Befruchtung mit zwei 
iploiden Gameten (2 x 21) -+ (2 x 21) sein, daher das Endergebnis von 4 x 21 = 84 Chromo- 
somen. Es wäre ein zweifacher Weg für die Erwerbung des tetraploiden Zustandes möglich. 
Der häufiger eingeschlagene und natürlichere wäre der, daß eine Selbstbefruchtung des Ei- 
prönucleus von 42 Chromosomen durch das erste Richtungskörperchen erfolgt wäre, wobei 
aber kein neuer Faktor dem Ei zugefügt werden würde, oder — und das scheint der seltenere 
Fall zu sein — durch Bildung und das Zusammentreffen zweier Gameten von 42 Chromo- 
somen. Cori (Prag). 
Hoepke, Hermann: Über Begriff und Einteilung des Hermaphreditismus. (Anat. 
Inst., Heidelberg.) Zeitschr. f. d. ges. Anat,, Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 


lungsgesch. Bd. 71, H. 1/8, 8. 304—312. 1924. 

Die Ergebnisse der neueren Arbeiten über den Hermaphroditismus, insbesondere die 
bekannten Versuche von Harms an Kröten, geben Hoepke Veranlassung, eine Neugruppierung 
der einschlägi iffe zu versuchen. H, schlägt für jedes physiologische Vorkommen männ- 
licher und weiblicher Geschlechtsmerkmale in einem geschlechtsreifen Individuum den Begriff 
„Ambogenie“ vor. Unter „Hermaphroditismus‘‘ ist dagegen eine Anomalie, eine kongenitale 
Störung des ganzen Lebeowesens zu verstehen, wobei männliche und weibliche Merkmale in ein 
und demselben gesohlechtsreifen Individuum auftreten. Das Schema lautet: 


Ambogenia. Hermaphroditismus. 
I. Germinalis: I. Germinalis: 
1. vera, uni(bi)lateralis l. verus 
a) simultanana, a) unilateralis, 
uni-tubularis 
b) oyolica, b) bilateralis, 
uni-tubularis 
2. partialis uni(bi)lateralis 2. partialis, uni(bi)lateralis mit getrennten 
oder vereinigten Keimdrüsen 
a) masoulina a) masoulinus 
b) feminina b) femininus' 
3. juvenilis 3. juvenilis uni(bi)lateralis 
II. tubularis, uni(bi)lateralis U. tubularis uni(bi)lateralis 
a) masoulina a) masculinus 
b) feminina b) femininus 
ec) juvenilis 
masoulinus 
femininus 


III. genitalis 
IV, psychious 
V, somaticus 


Die Vorzüge des Schemas beruhen darauf, daß es physiologischen und pathologischen 
Hermaphroditismus scharf trennt, zwischen reifen und nicht reifen Keimzellen unterscheidet 
und schließlich alle Tierklassen umfaßt. B. Romeis (München). 

Parkes, A, Ss: Studies on the sex-ratio and related phenomena. I. Foetal retro- 
gression in mice. (Studien über das Geschlechtsverhältnis und verwandte Phänomene, 
I. Fötale Rückentwicklung bei Mäusen.) Proc. of the roy. soc. Ser. B, Bd. 95, 
Nr. B 671, 8, 551-558, 1924. 

. Tod einzelner Föten hat bei mehrgebärenden Tieren Abort oder Resorption im Uterus 
zur Folge. Abort bedeutet Beendigung der Schwangerschaft, bei Resorption einzelner ab- 
gestorbener Föten besteht die Schwangerschaft fort; Abort ist infolgedessen leichter fest- 
stellbar als Resorption, Um Anhaltspunkte zu gewinnen über die Zahl der resorbierten Föten 
haben Hammond bei Schweinen und Schafen, Long und Evans bei Ratten die Zahl der 
Corpora lutea mit der Zahl der Föten verglichen und sind zu relativ hohen Zahlen für die 
resorbierten Föten en. Den gleichen Weg schlägt der Verf. ein, um bei „Mäusen“ 
(Näheres wird über das Material nicht gesagt). den Prozentsatz dieser fötalen Elimination zu 
bestimmen. 82 Corpora lutea entsprachen 74 vollentwickelte Föten, d. i. ein Verlust von 
8 Föten. Auf 100. normale Föten beträgt der Verlust also 10,8. Die trächtigen Mütter wurden 
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unter Bedingungen gehalten, die der Verf. als normal bezeichnet (mehr wird über diese Be- 
dingungen nicht gesagt), und er betrachtet den genannten Eliminationsprozentsatz als die 
normale fötale Sterblichkeit. Wurden Q© unmittelbar nach dem Werfen wieder gedeckt, so 
stieg der Eliminationsprozentsatz während der 2. Schwangerschaft auf 17,6%, säugten die 
trächtigen Mütter die Jungen des 1. Wurfes mehr als 6 Tage, so stieg er bis auf 23,1%. Die 
Zahlen für diese beiden Versuchsserien sind indessen sehr gering, bei der 1. Serie handelt es 
sich um 22, bei der 2. um 31 Föten. Ein Vergleich der Geschlechtsverhältnisse in den 3 Serien 
ergab bei den normal gehaltenen QO auf 100 O 118,0 J', beiQ, die während der 2. Schwanger- 
schaft weniger als 6 Tage säugten, 80,4 5', beiQ, die die Jungen des 1. Wurfes länger als 6 Tage 
behielten, 62,1 5‘. Hieraus wird geschlossen, daß während der Schwangerschaft vorwiegend 
co" sterben. Faktoren, welche die Mutter ungünstig beeinflussen, schädigen die männlichen 
Föten leichter als die weiblichen. Eine Erklärung dafür fehlt bisher. Nachtsheim (Berlin). 


Romeis, Benno: Histologische Untersuchungen zur Analyse der Wirkung der 
Schilddrüsenfütterung auf Froschlarven. Die Beeinflussung der Entwicklung der vorderen 
Extremität und des Brustschulterapparates. (Anat. Anst., Univ. München.) Arch. f. 


mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 101, H. 1/3, S. 382—436. 1924. 

Im Anschluß an die vorausgehende Arbeit (s. diese Ber. 21, 262) wurde der Einfluß der 
Schilddrüsenfütterung auf die Entwicklung der Extremitäten einer eingehenden histologischen 
Untersuchung unterworfen. Dabei wurden besonders die Verhältnisse an der vorderen Extre- 
mität und dem Brustschulterapparat berücksichtigt. Die erste morphologisch sichtbare Wir- 
kung des aufgenommenen Schilddrüsenhormons besteht in einer Anreizung der Zellteilungs- 
tätigkeit in den Anlagen der Extremitäten und anderer definitiver Organe. Dann kommt es 
zu einer sehr beschleunigten Differenzierung sämtlicher am Aufbau der Extremität beteiligten 
Gewebe. So können in den Beinanlagen der Schilddrüsentiere Knorpelskelett mit perichon- 
dralen Knochenhüllen, Skelettmuskulatur, Drüsenanlagen der Haut usw. schon ausgebildet 
sein, wenn in den Anlagen der Kontrolltiere die ersten Anfänge der Vorknorpelbildung zu 
beobachten sind. Die Differenzierung geht unabhängig von der Gesamtgröße des Tieres, vor 
sich. Im Anfang hat die Schilddrüsenfütterung auch ein gesteigertes Wachstum der Extremi- 
tätenanlage zur Folge, schließlich tritt aber Wachstumsstillstand ein, ohne daß dadurch zunächst 
das Fortschreiten des Differenzierungsprozesses gehemmt wird. An Hand verschieden stark 
mit Schilddrüse gefütterter Tiere wird der Einfluß der Dosierung auf die Entwicklung der 
Extremitäten dargelegt. Bei nur einmaliger frühzeitiger Fütterung ist nach einiger Zeit weder 
makroskopisch noch histologisch eine besondere Wirkung zu erkennen, Auch nach mehrmaliger 
Fütterung mit frischer Schilddrüse kann es nach starker Anfangswirkung später zu einem Still- 
stand der Entwicklungsvorgänge kommen, so daß derartige Tiere schließlich von den Kon- 
trollen weit überholt werden. Schließlich treten bei diesen Tieren auch pathologische Er- 
scheinungen, wie Entwicklungshemmungen, Skelettverkrümmungen, Mißverhältnis zwischen 
Längen- und Breitenwachstum der Knochen, Knorpelauftreibungen, Unterentwicklung der 
Muskulatur, Protoplasmaschwund, Kernzerfall u. dergl. ein. Durch erneute Schilddrüsen- 
fütterung ist es möglich, die zum Stillstand gekommenen Entwicklungsprozesse bis zu einem 
gewissen Grade von neuem wieder anzuregen. B. Romeis (München). 


Colwell, Hector A., M. Sidney Thomson and Ceeil P. G. Wakeley: The effeets of 
X-rays upon the skin of the frog tadpole. (Die Wirkung der Röntgenbestrahlung auf die 


Haut von Froschlarven.) Journ. of anat. Bd. 58, Teil 1, 8. 21—36. 1923. 

Um die Einwirkung von Röntgenstrahlen auf schnell wachsendes Gewebe darzutun, wurde 
die Haut von Froschlarven vor und nach dem Tode einer Bestrahlung von wechselndem Zeit- 
maße ausgesetzt, unter anderem auch bei Gegenwart von kolloidalem Silber (Protargol). Die 
Tiere wurden zum Teil unmittelbar nach der Bestrahlung, zum Teil ein bis mehrere Tage 
nachher abgetötet und untersucht. Wieder ein anderer Teil wurde erst nach dem Tode be- 
strahlt. Im letzteren Falle zeigte die Oberhaut beträchtliche Veränderungen, die Epithel- 
zellen waren geschrumpft, die Kerne zerfallen, nicht nur eine gewöhnliche postmortale Er- 
scheinung, sondern eine Folge der Bestrahlung. Aber auch die Bestrahlung lebender Haut 
ergab deutliche Veränderungen der Epithelzellen, die um so tiefgreifender waren, je länger 
die Einwirkung erfolgte oder je später man die Tiere nach der Bestrahlung abtötete. Zunächst 
zeigte sich eine Formveränderung der Zellen und des Zellkerns, die auf zunehmende Hyper- 
aktivität schließen ließen, bis endlich ausgesprochene Hyperplasie eintrat. Die Cutiszellen 
dagegen reagierten bei leichter oder mittlerer Bestrahlung nicht, erst bei intensivster Ein- 
wirkung erfolgten ähnliche Veränderungen wie in der Oberhaut. Weitaus empfindlicher er- 
wiesen sich aber die in der Cutis und Subcutis eingelagerten Chromatophoren. Im normalen 
Gewebe expandiert, ballten sie sich nach der Bestrahlung zusammen, bei längerer Bestrahlung 
verschwanden überhaupt alle Fortsätze der Zellen, um schließlich gänzlich zu zerfallen. Be- 
strahlung in Gegenwart von kolloidalem Silber hatte sehr viel schnellere und tiefgehendere 
Veränderungen ohne Degeneration zur Folge. Die Pigmentzellen waren in diesem Falle jedoch 
nicht geballt, sondern stark verzweigt. A. Himmer (Erlangen). 
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Hopping, Aleita: Seasonal changes in the gases and sugar of the blood and the 
nitrogen distribution in the blood and urine of the alligator. (Jahresschwankungen im 
Gas- und Zuckergehalt und der Stickstoffverteilungin Blut und Harn beim Alligator.) 
(Dep. of physiol., Columbia univ., New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, 
Nr. 1, 8.145—163. 1923. 

Verf. wünscht die Schwankungen des chemischen Blutbildes bei einem poikilo- 
thermen Tier feszustellen, bei dem der Gaswechsel stark von der Umgebungstemperatur 
abhängig sein muß. Der Alligator wurde wegen seiner passenden Größenverhältnisse 
gewählt, die größere Blutentnahmen ohne Störung des Wohlbefindens gestatten. Das 
Alligatorblut enthält 850 000 Erythrocyten im emm, die Leukocyten wurden auch 
mehrmals gezählt, indessen fanden sich enorme Schwankungen. Die Erythrocyten 
sind 14 u breit und 25 u lang. Das mittlere Körperchenvolum beträgt 14—15%. Die 
Sauerstoffkapazität des Blutes schwankt mit der Jahreszeit von 9,5—13,5%, der Sauer- 
stoffgehalt von 1,8—11%. Der Sättigungsverlust im venösen Blut ist klein im späten 
Winter (20%), sehr groß (80%) im Sommer. 100 ccm Blut enthalten i. M. 30 mg Eisen. 
Im Kohlensäuregehalt finden sich ebenfalls beträchtliche Schwankungen. Er ist im 
Vorfrühling 20% höher als im Sommer und Winter. Die Kohlensäureabsorptionskurve 
des Blutes zeigt beim Alligator keinen wesentlich anderen Verlauf als beim Menschen. 
Der Zuckergehalt lag von Januar bis Juni nahe unterhalb 0,1%, von da an sank er, 
um im November bis Dezember mit 0,029%, den tiefsten Stand zu erreichen. Während 
der Zeit des niedrigsten Blutzuckers, wo der Gehalt weit unter der Grenze des kritischen 
Wertes nach Banting, Best, Collip, Macleod und Noble liegt, befanden sich die 
Tiere durchaus wohl. Beziehungen zur Ovulation ließen sich nicht feststellen. In der 
Zeit des niedrigsten Blutzuckers ist die Glykogenspeicherung am stärksten. Harnsäure 
war in Blut und Harn nur in sehr kleiner Menge nachweisbar. Der Harn ist sehr reich 
an- Ammoniak, das häufig mehr als 85% des Gesamtstickstoffs deckte. Harnstoff 
fehlte gelegentlich ganz und stieg nicht über 17% des Gesamt-N., Harnsäure nur bis 
gegen 20%, was angesichts ihrer Stellung im Stickstoff-Stoffwechsel der Reptilien sehr 
auffällt. Der Harn war bei der Entnahme neutral oder schwach alkalisch, nahm aber 
rasch eine stark alkalische Reaktion an. 100 ccm enthielten bis 250 cem Kohlensäure. 
Im Blut fehlte Harnstoff vollständig, Harnsäure betrug bis 2,13 mg % oder 4% der 
Reststickstoffmenge, von der das Ammoniak um 15% ausmachte. Kreatin und Krea- 
tinin wurden weder im Harn noch im Blut gefunden. Schmitz (Breslau). 

Lumsden, Thomas: Chelonian respiration (tortoise). (Atmung der Chelonier [Schild- 
kröte].) (Dep. of exp. pathol., Lister inst., London.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 
8. 259 — 266. .1924. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen (vgl. diese Berichte 23, 415 und 24, 358) 
wird die Atmung der Schildkröte als Beispiel eines apneustischen Atemtypus genauer 
erforscht, da sie dem nach Ausschaltung des übergeordneten pneumotaxischen Zentrums 
auch beim Säugetier auftretenden Atemtypus gleicht. Die Atmung wurde mittels eines 
dehnbaren Gummischlauches registriert, welcher dem Tier über den Kopf gestülpt wurde 
und zur Zufuhr verschiedener Gasgemische diente. Anästhesie wurde durch Injektion 
von 1—5g Chloral oder besser Decerebrierung durch Abtragen des mit Chloräthyl 
gefrorenen Gehirns erzeugt. Chloroformnarkosen sind wegen des mehrere Stunden an- 
haltenden reflektorischen Atemstillstandes nur nach vorheriger N,-Einatmung oder Tem- 
peraturerhöhung auf etwa 30° oder bei Einpressen durch Überdruck in die Lunge er- 
folgreieh, aber gleichzeitig gefährlich wegen Herztodes. Die normale Atmung der 
Schildkröte erfolgt durch die seitliche Muskulatur der Körperhöhle, bei verstärkter 
Atmung wirken Schulter- und Beckengürtel mit. Auf die Inspiration folgt eine !/, bis 
5 Minuten dauernde Atempause, welche durch eine rasche und tiefe Exspiration beendet 
wird. Durchschneidungen des Hirnstammes bis zur Mitte des 4. Ventrikels verändern 
die Atmung nicht, bei tiefer liegender Durchtrennung erlischt zuerst der Tonus der 
Inspiration, danach — gerade oberhalb der Spitze des Calamus scriptorius — die Fähig- 


— 3146 — 


keit zur Exspiration; nun erfolgt kurze Zeit Gähnen, dann rasch Sistieren jeder Art 
der Atmung (durch Blutung), während das Herz noch stundenlang fortschlägt; nichts 
deutet auf das Bestehen spinaler Atemzentren. Die Reihenfolge der Atmungsschädigung 
durch Chloroform ist die gleiche; sie ist reversibel; durch Chloral werden die Atmungs- 
pausen kürzer und die Atmung wird periodisch wie im Winterschlaf. Vagusreizung 
hemmt In- und Exspiration, in geringerem Maße wirkt jeder sensible Reiz in gleicher 
Weise. Vagotomie ist ohne Einfluß auf Frequenz und Tiefe der Atmung. Einatmung 
von Stickstoff führt zur Atmungsbeschleunigung (bis zu 6 Zügen in der Minute), dann, 
nach mehreren Stunden, zum Nachlassen aktiver Inspiration, Exspirationskrämpfen, 
schließlich Gähnen; CO,-Überschuß (20—30%) verstärkt Tiefe und Frequenz der 
Atmung. Während plötzliche Abkühlung und Erwärmung die Atmung unregelmäßig 
beeinflußt, erfolgt bei allmählicher Erwärmung bis 37° Beschleunigung der Atmung 
bei Abkühlung umgekehrt Verlangsamung oder Stillstand; die gleichen Erscheinungen 
treten ein, wenn lediglich das zum Gehirn fließende Blut durch Temperaturverände- 
rungen am Halse beeinflußt wird und die rectale Temperatur gleichbleibt. Die Tem- 
peratureinflüsse überwiegen diejenigen veränderter Gaszusammensetzung; sie wirken 
direkt auf die Atemzentren, nicht über den Weg des veränderten Stoffwechsels. Da- 
für erfolgen sie auch zu rasch, für einen sensiblen Hautreflex andererseits zu langsam. 
Erwärmung der Atemluft ist unwirksam bei Abkühlung des Halses. So scheint die 
Bluttemperatur der einflußreichste Regulator der Schildkrötenatmung durch Bestim- 
mung der Temperatur der Atemzentren zu sein; bei konstanter Temperatur ist auch 
die Zusammensetzung der Atmungsluft von Bedeutung bezw. der CO,-Gehalt des Blutes. 
Die Schildkröte besitzt ein Gähnzentrum an der Spitze des Calamus scriptorius, direkt 
oberhalb ein Exspirationszentrum und ein apneustisches Zentrum in der Mitte des 
4, Ventrikels; sie steht sonach in der Mitte zwischen Säugetieren und Fischen, welche — 
aus dem Wasser genommen — lediglich Gähnbewegungen ausführen. _R. Schoen.. 


Sharpe, N. €.: On absorption from the eloaca in birds. (Über Resorption aus der 
Kloake bei Vögeln.) (Dep. of pharmacol., univ., Toronto.) Americ. journ..of physiol. 
Bd. 66, Nr. 1, 8.209—213. 1923. silällg 

Gelegentlich einer früheren Arbeit wurde beobachtet, daß Vögel im Stoffwechsel- 
käfig praktisch keinen flüssigen Urin absondern, während der Ureterurin klar und 
durchsichtig ist. Es wurde deshalb untersucht, ob in der Kloake Resorption von Wasser 
und Salzen stattfindet. . er ht 

Methode: Hühnern wird in Urethannarkose (1,5 g pro Körperkilogramm), die Kloake 
freigelegt und möglichst dicht am Eintritt der beiden Blinddärme unterbunden. In den Anus 
wird eine Glas-, in die Ureteröffnungen je eine Metallkanüle eingeführt und in das so erhaltene 
Rohr Flüssigkeit von bestimmter Zusammensetzung, oft mit Zusatz von Hämoglobin oder 
Phenolsulfonephthalein eingeführt und nach einer bestimmten Zeit mittels Spritze wieder 
ontfernt und analysiert. Gleichzeitig wurden Blutanalysen in Blutproben aus der Vena jugularis 
ausgeführt, 

Es ergab sich, daß sowohl Wasser als auch Na-, K- und Ca-Chlorid in der Kloake 
resorbiert werden können. Eine Abhängigkeit der Wasserresorption von der Konzen- 
tration der Salzlösung ließ sich nicht nachweisen. Heymann (Wiesbaden). 


Palmer, L. S., and Harry H. Knight: Carotin in Perillus bioeulatus (Fab.) and its 
derivation from the Iymph of Leptinotarsa decemlineata (Say). (Carotin bei Perillus 
bioeulatus [Fab.] und seine Abstammung von der Lymphe von Leptinotarsa.decemline- 
ata [Say].) (See. of dairy chem. a. anim. nutrition, div. of agricult. biochem., univ. of Min- 
nesota, St. Paul.) Proc. of the soc. £. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 4, $. 221—222. 1924. 
. Die Zeichnung von Perillus bioculatus variiert von Weiß-schwarz bis Rot-schwarz mit 
Übergängen von Gelb-schwarz. Dieses rote und gelbe Pigment wurde als Carotin identifiziert 
und soll nach den Verff. von der Nahrung herrühren, die in Eiern, Larven und Imagines des 
Kartoffelblattkäters Leptirotarsa decemlineata (Say.) besteht. Das Pigment der Lymphe des: 
Kartoffelblattkäfers besteht ausschließlich auf Carotin. Leonore Brecher (Rostock). 

Schuurmans Stekhoven jr., J. H.: Quelques faits de la vie des mites de la gale. 
(Einige Beobachtungen aus dem Leben der Räudemilben.) (d. reun. ann. de physiol. 
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neerlandais, Amsterdam, 20. XII. 1919.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme 
et des anim. Bd. 9, Nr.1, S. 135—140. 1924. 

Verf. hat mit den Räudemilben der Ratte experimentiert. Er präparierte aus den von 
den Weibchen gegrabenen Gängen vorsichtig die Milbeneier heraus und beobachtete unter 
dem Mikroskop das Verhalten der Larven kurz vor dem Ausschlüpfen aus dem Ei, sowie den 
Schlüpfakt selbst. Die herauspräparierten Eier wurden so warm gehalten, wie es der natür- 
lichen Ablagestätte entspricht, auch wurde für den entsprechenden Feuchtigkeitsgrad gesorgt. 
Leider gibt Verf. die Technik seines Verfahrens nicht genauer an. Den eigentlichen Beobach- 
tungen vorangestellt ist eine kurze Beschreibung der Mundwerkzeuge und Kopfregion der 
Larven. Verf. teilt mit, er habe beobachtet, daß die Larven vor dem Schlüpfen die Mundwerk- 
zeuge lebhaft bewegen und daß Luftblasen eingeschluckt werden, die den Darmkanal rasch 
passieren, um dann durch den After ausgestoßen zu werden. Auf diese Weise bildet sich zwischen 
Larve und Eischale ein Luftkissen und das Tier wird durch den Druck dieser Luftmenge gegen 
die Eischale mit dem Kopfteil gepreßt. Unter Zuhilfenahme der Mandibel befreit sich dann 
das Tier aus der Schale. Diese eingeschluckte Luft dient nach Ansicht des Verf. in erster Linie 
zur Respiration, so daß beiden Räudemilben eine eigentümliche Darmatmung vor- 
liegt. — Über die Ernährung der Räudemilben führt Verf. folgendes aus. Die Larven im Ei 
sah er die Dotterteile des Eies direkt einschlürfen. Die erwachsenen und freilebenden Milben 
leben nach seinen Beobachtungen von Blut, das sie nach dem Anfressen feiner Capillaren auf- 
saugen. Außerdem nähren sie sich von Hautschuppen und Teilchen der tieferen Hautpartien. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

_ Jousset de Bellesme: Sur les differences entre le vol des insectes et celui de P’a6roplane. 
(Über die Unterschiede zwischen dem Flug der Insekten und dem des Flugzeugs.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 13, S. 1063—1064. 1924. 

Ein Hauptpunkt, auf den Verf. schon früher hingewiesen habe, sei die Fähigkeit der 
Insekten, beim Fliegen sich ohne Vorwärtsbewegung an der gleichen Stelle im Raume zu halten. 
Die Annahme, der Insektenflügel führe beim Fluge eine Schraubenbewegung aus, sei irrig, 
obwohl die graphische Aufzeichnung dafür spreche. Diese Täuschung komme durch die ver- 
schiedene Konsistenz der Flügelteile zustande. Durch diese Annahme sei die Verwendung 
des Schraubenantriebs für das Flugzeug angeregt worden. Die schräg gegen die Luft an- 
drückende Angriffsfläche gestatte einen Übergang zum Stillstand nicht, was vom Insekt 
aber durch eine Keierae des Inklinationswinkels der Flügel jederzeit ermöglicht werden 
könne. Kleinknecht (Leipzig). 

Brues, Charles T.: The speeifieity of food-plants in the evolution of phytophagous 
inseets. (Die Eigentümlichkeiten der Futterpflanzen hinsichtlich der artlichen Weiter- 
entwicklung von pflanzenfressenden Insekten.) (Bussey inst., Harvard umw., Cambridge, 


U. 8. A.) Americ. naturalist Bd. 58, 8. 655, 8. 127—144. 1924. 

Eigene Untersuchungen liegen nicht vor. Verf. hat eine Reihe von einschlägigen Arbeiten 
— der letzten 20 Jahre etwa — zu seiner Darstellung verwertet. Es wird die Frage besprochen, 
inwieweit der Wechsel von Nährpflanzen die artliche Spaltung bei Insekten beeinflußt. An- 
geführt werden eine Reihe von Beispielen, welche dafür sprechen, daß bei einem Wechsel 
der Nährpflanze bisweilen auch morphologisch wohl unterscheidbare Rassen nach und nach 
entstehen oder entstehen können. Bei anderen Formen ist eine morphologische Abänderung 
nicht nachweisbar, hier entwickeln sich nur sog. „‚biologische Rassen“. So z. B. ist die Trypetide 
Rhagoletis pomonella in Amerika in der Regel Apfelfresser, es gibt aber auch Rassen, die 
nur in Heidelbeeren vorkommen. Die apfelfressenden Formen gehen nicht an Heidelbeeren 
und umgekehrt. Beide leben wie besondere Arten nebeneinander. Ferner: der Käfer Calli- 
grapha scalaris kommt in einer Großform von 7—8 mm Länge vor, aber nur an Ulme und 
Schwarzlinde, die Kleinform von 5,5—6 mm lebt nur an Hartriegel und wilder Pflaume. Auch 
von Cydia pomonella, Lasiocampa quercus, Bothynoderus punctiventris und noch anderen 
Formen ist ein Wechsel in der Wahl der Futterpflanzen bekanntgeworden, so, daß ein Teil 
der Tiere bei der alten Nahrung blieb, ein anderer Teil zu einer neuen Nahrung dauernd über- 
ging und die alte nun völlig verschmäht. Zum Schluß der Arbeit werden die von Göschen 
(1913) und anderen mitgeteilten Ergebnisse angeführt, wie bei Schmetterlingsbastarden die 
Nahrungsgewohnheiten wechseln, wenn man Formen kreuzt, welche auf verschiedenen Nähr- 
pflanzen leben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Olmsted, J. M. D., and J. P. Baumberger: Form and growth of grapsoid erabs. 
A comparison of the form of three speeies of grapsoid erabs and their growth at molting. 
(Form und Wachstum von Krabben. Ein Vergleich der Form von drei Spezies von 
Krabben und ihres Wachstums bei der Häutung.) (Dep. of physiol., Stanford univ.) 
Journ. of morphol. Bd. 38, Nr. 2, S. 279-294. 1923. 

Das Wachstum der Krebse schreitet bekanntlich nicht kontinuierlich fort, sondern erfolgt 
sprunghaft im Zusammenhang mit der Häutung: Zur Feststellung der Differenzen vor und 
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nach der Häutung wurde das Volumen (v) der Versuchstiere nach der Formel bestimmt 
v— en (a = Gewicht einer mit Seewasser gefüllten Schale zur Aufnahme der zu 
wägenden Krabbe, b — das Gewicht der Krabbe und der Schale, w = das Gewicht eines luft- 
trocken gewordenen Krabbenexemplares, s = das spezifische Gewicht des Wassers). Außer- 
dem wurden durch Messungen die Länge und Breite des Krebspanzers (Carapax) ermittelt. 
Es ergab sich, daß bei den zu diesen Studien herangezogenen 3 Krabbenspezies (Hemigrapsus 
oregonensis, H. nudus, Pachygrapsus crasipes) das Breiten-Längenverhältnis des Carapax 
bei allen 3 Arten das gleiche ist; dieses kann durch die Gleichung y = cz (y = Breite, x = Länge, 
c = eine Konstante für die Spezies und das Geschlecht) ausgedrückt werden. Die Männchen 
erwiesen sich als kleiner als die Weibchen, jedoch schwerer infolge der Differenz in der Größe 
der Scheren. Für das Gewicht-Breitenverhältnis und für das Volumen-Breitenverhältnis läßt 
sich die gleiche Formel y = ax? (y = Gewicht, x = Breite des Carapax, «a = eine Konstante 
für Spezies und Geschlecht) aufstellen. Das spezifische Gewicht in dem Stadium vor der Häu- 
fung ist kleiner und der Wassergehalt größer als im Häutungsstadium oder nach vollendeter 
Häutung. Die Größenzunahme erfolgt unmittelbar nach dem Abstreifen des alten Panzers, 
und zwar wird 40%, an Gewicht und 10%, an Breite gewonnen. Die Wachstumszunahme ver- 
mindert sich aber mit dem Alter der Tiere. Nach der Häutung erhärten zuerst die Scheren- 
spitzen, dann die Schreitfüße und endlich der Carapax durch die in der Haut zur Ablagerung 
gelangenden Kalksalze. Cori (Prag). 
Dorello, Primo: Sopra uno speciale organo annesso al pene nel genere Helix. 
(Über. ein besonderes mit dem Penis des Genus Helix verbundenes Organ.) Atti d. 


Reale Accad. dei Lincei, rendiconti, Ser. 5, Bd. 32, 8. 257—259. 1923. 

Der Autor bemerkte, daß beim Versuch, eine Sonde in den Pfeilsack einzuführen und 
in die Vaginalhöhle zu gelangen, sich ein Hindernis entgegenstellt in Form einer Falte, die 
er als halbmondförmige bezeichnet, da sie sich bei der Begattung halbmondförmig vorwölbt 
und gemeinsam mit der des Partners eine Rinne bildet, welche nach seinen Beobachtungen 
die Einführung des Penis gegenseitig bei beiden Individuen erleichtert. Es zeigt sich dann, 
daß diese Falte bei den stundenlang fortgesetzten Bemühungen zur Überführung der Spermato- 
phore als eine Art von reflexogener Zone in Aktion tritt, indem durch ihre Berührung die 
rhythmischen Bewegungen ausgelöst und reguliert werden, die zur Überführung der Spermato- 
phore in den Körper des anderen Tieres von Bedeutung sind. W. Kolmer (Wien). 

Haller: Über die Bildung der Hypophyse bei Selachiern. (32. Vers. d. anat. @es., 
Heidelberg, Sitzg. v. 23.—26. IV. 1923.) Anat. Anz. Bd. 57, Erg.-H., 8. 119—122. 1923. 

Vgl. diese Berichte 25, 26. 

Stringham, Emerson: The maximum speed of fresh-water fishes. (Die maximale 
Schnelligkeit von Süßwasserfischen.) Americ. naturalist Bd. 58, Nr..655, 8. 156 bis 
161. :1924. 

Die aus dem Titel ersichtliche Frage gewinnt insofern Bedeutung in der heute betriebenen 
Wasserwirtschaft, wenn es sich um die Ermittlung handelt, ob bestimmte Fische befähigt 
sind, auf Grund ihres Schwimmvermögens dem Wasserstrom in künstlich geschaffenen Fisch- 
wegen entgegenzuschwimmen, d. h. stromaufwärts zu gelangen. In solehen Fischwegen wurde 
durch Messungen als die maximale Schwimmleistung von Süßwasserfischen mit 7 engl. Meilen 
festgestellt. Cori (Prag). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Forbes, A., L. H.Ray and F.R. Griffith jr.: The nature of the delay in the response 
to the second of two stimuli in nerve and in the nerve-musele preparation. (Die Natur 
der Verzögerung, welche die elektrische Reaktion auf den zweiten von zwei Reizen im 
Nerven und im Muskel erleidet.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, Boston.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 3, 8. 553—617. 1923. 

Lucas beobachtete, daß, wenn ein Muskel direkt oder indirekt gereizt wird, ein 
kurz nach Ablauf der Refraktärperiode eines ersten Reizes folgender zweiter Reiz 
einen Aktionsstrom auslöst, der mit merklich längerer Latenz nach dem Reiz einsetzt 
als der Aktionsstrom nach dem ersten Reiz. Aus der Betrachtung des Zeitabstandes 
von zweitem Reiz und zweitem Aktionsstrom schloß Lucas, daß die Verzögerung der 
elektrischen Reaktion auf einer durch die vorangehende Erregung verursachten Ver- 
änderung der Muskelsubstanz beruhe. Ähnliche Ergebnisse hatte vorher schon Gotch 
veröffentlicht. Die Verff. haben am Nerv und Nervmuskelpräparat von Fröschen und 
Katzen die elektrischen Reaktionen bei zwei nahe aufeinanderfolgenden Reizen re- 
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‚gistriert unter Anwendung verschiedener Reizstärken und Reizintervalle und unter 
Variation der Temperatur.. Am Nerven finden sie, daß, wenn der zweite Reiz nur ge- 
nügend stark ist, die Refraktärperiode im alten Sinne völlig fehlen kann, d. h. also die 
Zeit, innerhalb derer ein zweiter Reiz völlig wirkungslos bleibt. Denn selbst bei 
schnellster Aufeinanderfolge erweist sich der starke zweite Reiz wirksam. In Wahrheit 
aber folgt auch hier die elektrische Reaktion dem zweiten Reiz mit merklicher, der 
eigentlichen ‚absoluten‘ Refraktärzeit entsprechender Verzögerung. In der Tat ist 
kein noch so kurzer Reiz wirklich momentan. Ein starker Öffnungsschlag kann so 
lange dauern, daß selbst ohne zweiten Reiz eine zweite elektrische Reaktion des Muskels 
auftritt. Die zwischen den beiden Reaktionen verlaufende Zeit entspricht der absoluten 
"Refraktärzeit des Reizes. Die zweite elektrische Reaktion, mag sie von einem einzigen 
sehr starken oder zwei einander unmittelbar folgenden Reizen verursacht sein, kann 
der ersten Reaktion immer nur nach Ablauf dieser absoluten Refraktärperiode folgen. 
Die Stärke des ersten Reizes ist hierauf ohne Einfluß. Bei Anwendung eines starken 
zweiten Reizes besteht auch beim Nerven, ebenso wie es Lucas am Nervmuskelpräparat 
fand, eine bestimmte zeitliche Beziehung des Reizintervalls zum Intervall der elek- 
trischen Reaktionen. Folgt der zweite Reiz dem ersten innerhalb der absoluten Refrak- 
tärperiode, so tritt die elektrische Reaktion erst nach dieser Periode auf, und zwar 
um so früher, je stärker der zweite Reiz war. In Versuchen an langen Nerven und bei 
Anlegung der einen Ableitungselektrode nahe am Reizpunkt, der anderen weit davon 
entfernt, läßt sich zeigen, daß der während der Refraktärperiode gesetzte zweite Reiz 
sich langsamer fortpflanzt als der erste. Je größer das Reizintervall, um so schneller 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit, und erst dann, wenn die zweite elektrische Reaktion 
ebenso stark und prompt eintritt wie die erste, ist auch die Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit wieder normal. Die Membrantheorie der Nerverregung erlaubt eine befriedigende 
Erklärung der beobachteten Reaktionsverzögerung. Am Nervmuskelpräparat und bei 
indirekter Reizung tritt zu der Verzögerung, welche die zweite elektrische Reaktion 
und die Fortpflanzung des zweiten Reizes im Nerven erleiden, noch eine analoge Ver- 
zögerung der zweiten Reaktion im Muskel selbst hinzu, die ihrerseits auf der Refraktär- 
periode des Muskels beruht. Daraus läßt sich schließen, daß der im Nerven geleitete 
und den Muskel erreichende Impuls diesen noch eine Weile nach seiner Ankunft am 
Muskel zu erregen vermag, entweder weil der Reiz relativ lange andauert oder weil er 
zuerst einen Prozeß in der neuromuskulären Zwischensubstanz auslöst. Jedenfalls 
läßt sich, dieser Annahme durchaus entsprechend, zeigen, daß die Reaktion auf einen 
dritten Reiz noch stärker verzögert sein kann als die Reaktion auf den zweiten, ja 
unter bestimmten Bedingungen, insbesondere der Temperatur, kann man auf 4 schnell 
‚einander folgende Reize 4 elektrische Reaktionen bekommen, von dehen jede noch mehr 
verzögert ist als die vorangehende. Daraus geht weiter hervor, daß der Muskel innerhalb 
des durch den Aktionsstrom des Nerven gegebenen Intervalls zu jedem beliebigen 
Zeitpunkte auf den im Nerven geleiteten Impuls reagieren kann, und dies wiederum 
spricht dafür, daß der Aktionsstrom des Nerven der Reiz für den Muskel ist. ‚Bei der 
Erörterung der Bedeutung all dieser Befunde wird unter anderem darauf hingewiesen, 
daß die Refraktärperiode des Muskels gewisse Erscheinungen bei Doppelreflexen er- 
klären kann, die man bisher auf eine lange Refraktärperiode der Reflexapparate glaubte 
beziehen zu müssen. Auch führen sie zu dem Schluß, daß die Frequenz der motorischen 
Nervimpulse normalerweise zwischen 300 und 600 pro Sekunde betragen müsse. 
Riesser (Greifswald). 
Matsuoka, Kennosuke: Über die anaerobe Ermüdung des Muskels. (Physiol. 
Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 8. 573—587. 1924. 
Systematische Untersuchungen über die Zusammenhänge zwischen Milchsäure- 
bildung und Ermüdbarkeit am Sartorius von Fröschen. Bei sorgfältigem Ausschluß 
von ©, durch Behandlung mit KON und Durchleiten von N, erweist sich die isometrische 
Leistung abhängig von der Menge der im Muskel sich anhäufenden Milchsäure. Schon 
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in gewöhnlicher Ringerlösung ermüdet der Muskel später als in feuchter Kammer. 
Am günstigsten ist Vermehrung des Bicarbonatgehalts der Ringerlösung. Die Menge 
der austretenden Milchsäure steigt an und die Leistung wird erhöht. Dabei kommt 
dem Kohlekarbonat, das mit der Milchsäure in Reaktion tritt, eine wesentliche 
Rolle zu. Denn bei sonst gleicher H-Ionenkonzentration kann man weder mit Phosphat- 
noch mit anderen Pufferlösungen (Borat-, Glykokoll-Ammoniumgemisch) gleich 
Günstiges erzielen. Im allgemeinen ergibt sich, daß der Zunahme der Leistungsfähigkeit 
der Übertritt einer gewissen Milchsäuremenge in die Umgebungsflüssigkeit entspricht, 
und daß die Ursache der anaeroben Ermüdung ausschließlich die Milchsäureanhäufung 
im Muskel ist. Riesser (Greifswald). 

Altenburger, Hans: Der Einfluß der Ermüdung auf die Aktionsströme menseh- 
lieher Muskeln. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, 
H. 5/6, S. 645—657. 1924. 

Die mittels Stichelelektroden von willkürlich arbeitenden Muskeln abgeleiteten 
Aktionsströme zeigen sowohl bei statischer (wagerechtes Halten des belasteten Armes) 
wie bei mechanischer Arbeit (Heben und Senken eines Gewichts) einen zweifachen 
Typus, einmal große Schwankungen von der Frequenz 50—60 pro Sekunde, sodann 
kleine von der Frequenz 160—190 pro Sekunde. Sind die Muskeln vorher ermüdet, 
so erhält man bei sonst gleicher Leistung ein typisch verändertes Bild. Die Frequenz 
der größeren Schwankungen sinkt von 50—60 auf 20—30 pro Sekunde und der Ablauf 
jeder einzelnen Schwankung ist erheblich verzögert (vorher Y/,o—"ıso, Jetzt Y/g, Be- 
kunde), wobei besonders die zweite Phase der Einzelschwankung verlängert erscheint. 
Die kleineren Schwankungen dagegen ändern ihre hohe Frequenz nicht oder nur ganz 
wenig (140—150 statt 160—190 pro Sekunde), ihre Amplitude nimmt aber erheblich 
ab; ob die Einzelschwankung gedehnt ist oder nicht, läßt sich nicht erkennen. 
Eine Besonderheit zeigt die Kurve des Deltoideus bei wagerecht ausgestrecktem 
unbelastetem Arm im Ermüdungszustande: Die großen Schwankungen nehmen 
nicht nur an Frequenz, sondern auch an Amplitude sehr stark ab und zeitweise bleibt 
die Saite überhaupt völlig ruhig. Die eingehende theoretische Erörterung der Befunde 
führt zu der Annahme, daß die Frequenzabnahme der Schwankungen beim ermüdeten 
Muskel durch Abnahme der zentralen Impulse zustande kommt; über die Ursache der 
Amplitudenveränderung und der Dehnung der Schwankungen läßt sich noch nichts 
Endgültiges sagen. Besonders hierauf gerichtete Versuche sprechen dafür, daß die 
Dehnung mindestens teilweise peripher, zum Teil aber auch zentral bedingt ist. 

Riesser (Greifswald). 

Embden, 6, und E. Lehnartz: Über die Bedeutung von Ionen für die Muskel- 
funktion. I. Die Wirkung versehiedener Anionen auf den Laetaeidogenwechsel im Froseh- 
muskelbrei. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 134, H. 4/6, S. 243—275. 1924. 

Die Untersuchungen Embdens und seiner Mitarbeiter aus dem letzten Jahrzehnt 
zur Frage der Muskelkontraktion liegen, wie die Verff. hervorheben, zum Teil auf rein 
ehemischen (Laetaeidogen), zum Teil auf physikochemischem Gebiet (Permea- 
bilität); im Mittelpunkt des chemischen Geschehens steht der zum plötzlichen Auftreten 
von Säure (Phosphorsäure und Milchsäure) führende L. (Laetaeidogen) Zerfall, im Vorder- 
grund des kolloidehemischen Geschehens die plötzliche Durchlässigkeitssteigerung von 
im Ruhezustande nur beschränkt permeablen Grenzschichten. Die vorliegende Arbeit 
bildet den Versuch, eine Brücke zu schlagen zwischen den bisher scheinbar ganz ge- 
trennten Arbeitsgebieten des Chemismus und Kolloidehemismus der Muskelkontrak- 
tion, indem sie auf experimentellem Wege Beziehungen, die zwischen den beiden 
charakteristischen Hauptvorgängen obwalten, aufdeckt und zu einer neuen Vorstellung 
vereinigt. Hierbei gehen die Autoren in ihrem Gedankengange namentlich von 2 früheren 
Arbeiten aus: 1. C. Schwarz hatte bereits 1907 in Versuchen über die Wirksamkeit 
verschiedener Anionen auf die Wiederherstellung rohrzuckergelähmter Froschmuskeln 
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gefunden, daß das Restitutionsvermögen der einzelnen Natriumsälze ein ganz ver- 
schiedenes ist; den günstigsten Einfluß übten Rhodanid und Jodid aus, dann folgten 
Bromid und Nitrat, dann Chlorid, während die Natriumsalze der Essigsäure, Wein- 
säure, Schwefelsäure und Citronensäure keine oder bestenfalls eine sehr unvollkommene 
Restitution ermöglichten. Die Natriumsalze ordnen sich bei dieser Wirkung im wesent- 
lichen in der bekannten Hofmeisterschen Anionenfolge. Die zweite Arbeit betrifft 
die von E. und Lange erhobene Feststellung, daß bei der Arbeit Chlorionen in das 
Muskelinnere eindringen. Die Autoren gehen von der Vorstellung aus, daß möglicher- 
weise eintretende Chlorionen an den Stätten des L.-Stoffwechsels zu einem Zerfall 
des L. in Milchsäure und Phosphorsäure führen und damit mittel- oder unmittelbar 
zur Kontraktion den Anlaß geben. Dementsprechend erwarten sie, daß der Ablauf 
des L.-Stoffwechsels durch Zusatz von Ionen beeinflußbar ist, und daß, wenn wirklich 
der L.-Zerfall ein wesentliches kontraktionsbedingendes Moment ist, vornehmlich 
jene Ionen sich dissimilatorisch wirksam erweisen, welche nach Schwarz den rohr- 
zuckergelähmten Muskel wieder erregbar machen. In der vorliegenden Arbeit als 
Ausgangspunkt einer größeren Serie von weiteren Untersuchungen wird zunächst 
der Einfluß verschiedener Anionen auf den L.-Wechsel im Muskelbrei studiert. 

Methodik: Frisch gewonnene und rasch zum Brei zerschnittene Muskulatur wird in Por- 
tionen von etwa 1 g abgeteilt (das genaue Gewicht wird später durch eine analytische Wägung 
ermittelt) und in die verschiedenen Versuchsgefäße gefüllt, Glas 1, das 5 com 4 proz. HCl 
enthält, dient zur Ermittlung der sofort vorhandenen anorganischen Phosphor-8. (in der 
starken Säure wird das L.-spaltende Ferment alsbald unwirksam). A-Wert. Gefäß 2, das 
5 ccm 2 proz. NaHCO, enthält, wird 2 Stunden bei einer Temperatur von 45° gehalten. (Hierbei 
zerfällt das gesamte L., und die zum Schluß ermittelte anorganische Phosphor-8. stellt den 
B-Wert dar.) B—A = L.-Phosphorsäure. Die übrigen Versuchsgefäße enthalten je 5 com 
Salzlösung und bleiben eine bestimmte Zeit (1—6 Stunden) bei konstanter Temperatur von 
10 oder 14° stehen. Auch hier erfolgt die Unterbrechung des Versuches durch Hinzufügen 
von 5cem 4proz, Salzsäure und ebensoviel 5proz. Quecksilberchlorids nach dem Prinzip 
den Schenckschen Fällung. Die Phosphorsäure wird am nächsten Tage in den eiweib- 
freier Filtraten gravimetrisch bestimmt. 

Aus etwa 50 Versuchsreihen werden 19 Beispiele mitgeteilt. Schon aus den 3 ersten 
geht deutlich der verschiedenartige Einfluß der untersuchten Anionen auf den L.- 
Wechsel hervor: in Jodid und Chlorid ist die Phosphorsäureabspaltung stets größer 
als im Wasser, in Sulfat ist sie geringer, ganz aufgehoben ist sie in Citrat, und in Fluorid 
kommt es darüber hinaus zu einem außerordentlich starken Verschwinden von Phos- 
phat, was einer Synthese von L. entspricht (nachfolgende Arbeit von E. und Hay- 
mann). Die Abspaltung von Phosphorsäure ist bei den betreffenden Ionen, wie in 
den folgenden Versuchen gezeigt wird, nach 4 bzw. 6 Stunden größer als nach 1 bzw. 
2 Stunden; auch die Anlagerung von Phosphat unter Fluorwirkung ist nach 4 Stunden 
erheblicher als nach 1 Stunde. Die in Ringerlösung erfolgende Abspaltung übertrifft 
die in Wasser eintretende. Während im allgerneinen der Muskelbrei beim Aufenthalt 
im Wasser nur eine geringe oder mäßige Abspaltung von Phosphorsäure aufweist, 
wird in einigen im Oktober angestellten Versuchen bereits im Wasser eine ungemeine 
Spaltungsbeschleunigung beobachtet, welche fast zum Zerfall des gesamten L. führt; 
diese starke Tendenz zur Spaltung läßt sich durch Zusatz von Glykogen oder Weizen- 
stärke völlig aufheben; nach solchen Zusätzen (0,4%,) ist nach mehreren Stunden noch 
die Höhe der freien Phosphorsäure mit der ursprünglich vorhandenen (A) identisch. 
Die Wirksamkeit der verschiedenen Ionen ordnet sich in diesen Versuchen in folgender 
regelmäßiger Reihe an: Rhodanid > Jodid > Nitrat > Bromid > Chlorid. Eine 
Veränderung der Konzentration der Salze (bisher isotonisch) hat eine Verschiebung 
der Wirkungsstärke zur Folge; so wirkt Chlorid in m/3-Lösung z. B. stärker spaltend 
als Bromid und Nitrat in gleichen Konzentrationen, in einern Versuch auch stärker 
als Jodid. Im Versuch 18 kommt es schon auf den Glykogenzusatz hin zu einer nicht 
unbedeutenden Synthese. Unter allen Ionenwirkungen ist die des Fluors überragend; 
überall führt Fluor zu einer außerordentlich starken Synthese. Auch bei diesem Salz 
zeigt sich der Einfluß der Konzentration; die stärkste Synthese wird bei m/50 beob- 
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achtet. Versuch 19 bietet eine interessante Abweichung der bisher beschriebenen Ionen- 
wirkung dar; an dem benutzten Muskelmaterial, das ausnahmsweise von narkotisierten 
Fröschen stammte, ergibt sich unter den B.-Bedingungen nur ein schwacher Anstieg 
der Phosphorsäure, erst auf Rhodanzusatz hin erfolgt eine starke Spaltung; Fluor 
verhält sich insofern anders, als es die schon unter Glykogen einsetzende Synthese nicht 
verstärkt, sondern abschwächt. Im allgemeinen geht die dissimilatorische Wirkung 
der Ionen auf den L.-Wechsel durchaus der von Schwarz beschriebenen Anionen- 
folge parallel. Im einzelnen sind für das Ausmaß der Wirkung, wie die Autoren her- 
vorheben, immer zahlreiche Faktoren mitbestimmend: Die Konzentration der Salze, 
die Einwirkungszeit, die gleichzeitige Anwesenheit anderer Ionen, die jeweilige bio- 
logische Verschiedenheit des Substrats, der jeweilige Kolloidzustand u. a.; diese Er- 
wägung macht es sehr wohl begreiflich, wenn in einigen Versuchen nicht in jeder Einzel- 
heit Übereinstimmung herrscht. Auf Grund des weitgehenden Parallelismus der 
Anionenwirkung im Sinne von Schwarz und ihrer dissimilatorischen Wirkung auf 
das L. kommen die Autoren zu einer näheren Vorstellung des Kontraktionsmechanis- 
mus: Die bei der Muskelarbeit erfolgende chemische Umwandlung (Zerfall von L.) 
und die auftretende kolloidehemische Veränderung (plötzliche Permeabilitätssteigerung) 
sind für das Zustandekommen der Kontraktion wesentliche Bedingungen; beide 
Vorgänge sind aufs engste miteinander verknüpft. Wahrscheinlich dringen infolge der 
im Erregungsaugenblick eintretenden Durchlässigkeitssteigerung Chlorionen ein und 
bewirken Zerfall von L., wobei die freigewordenen Säuren ihrerseits eine weitere Steige- 
rung der Permeabilität, damit ein erneutes Eindringen der Chlorionen und eine weitere 
Steigerung der Dissimilation von L. hervorrufen. „Ursache und Wirkung wechseln 
also dauernd, und der ganze Prozeß kann als autokatalytisch bezeichnet werden“. 
Der für die Erschlaffung wichtige Wiederaufbau von L. wird, wie die Autoren annehmen, 
durch assimilatorisch wırksame Ionen, unter ihnen insbesondere durch Fluorionen 
herbeigeführt. Hermann Lange (Frankfurt). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


© Vandenries, R.: Recherches sur le determinisme sexuel des Basidiomycetes. 
(Untersuchungen über sexuelle Reaktionen der B.) (M&moires publiees par la classe 


des sciences de l’Academie royale de Belgique. Deuxieme serie, tome V. 1923. 98 8.) 
Verf. schildert ausführlich den Entwicklungsgang. verschiedener Hymenomyceten in Rein- 
kulturen und untersucht Einsporkulturen auf ihre sexuellen Reaktionen. Heterothallie wird 
festgestellt für folgende Arten: Collybia velutipes, Hypholoma fasciculare, Panaeolus campanu- 
latus, P. separatus, P. fimicola. Die Sexualreaktionen folgen im allgemeinen dem zweigeschlecht- 
lichen Typus, wenn auch mitunter abweichende Reaktionen zu verzeichnen sind. Da Verf. 
nur mit geringen Zahlen von Einsporkulturen arbeitet, ergeben sich daraus noch keine über- 
sichtlichen Bilder. Eine Anzahl seiner Einsporkulturen neigte zur parthenogenetischen oder 
apogamen Fruchtkörperbildung, aber meist kam es nicht zur Ausbildung von funktionsfähigen 
Basidien und Sporen. Bei P. campanulatus zeigt sich die interessante Erscheinung, daß Ein- 
sporkulturen des gleichen Geschlechts sich nicht gegenseitig durchwachsen, sondern eine deut- 
liche Zone zwischen zwei sich begegnenden Kulturrasen ausbilden, an der das Hyphenwachstum 
gehemmt ist. Sexualreaktion (Schnallenbildung) tritt nicht nur bei Kombination entsprechen- 
der Einspormycelien ein, sondern ebenfalls bei Kombinationen von Oidien dieser Kulturen. 
Zwischen P. campanulatus und P. fimicola ließ sich in einem Falle ein Bastardmycel gewinnen, 
das aber nicht zur Fruchtkörperbildung zu bringen war. Die Fülle der Einzelangaben und 
Detailschilderungen entzieht sich einem kurzen Referat, und sei deshalb auf das Original ver- 
wiesen. R. Bauch (Rostock). 


Dangeard, P.-A., et Pierre Dangeard: Recherches sur le vacuome des algues in- 
ferieures. (Untersuchungen über das Vakuolensystem der niederen Algen.) Cpt. rend. 


hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 13, $. 1038—1042. 1924. 

Unter Benutzung der Methoden der Vitalfärbung (Neutralrot und Kresylblau) haben die 
Verff. an einer Reihe niederer Algen das Vakuolensystem studiert, worüber — abgesehen 
von. den contractilen Vakuolen — bisher jede Kenntnis fehlte. In den meisten Fällen (Chlamy- 
domonas, Volvocineen, Pediastrum, Chlorella) handelt es sich um zahlreiche, im Plasma ver- 
streute Kügelchen, welche ebensovielen kleinen, eine kolloidale Lösung ‚‚kondensierten Meta- 
chromatins‘ enthaltenden Vakuolen entsprechen und infolge der Dichtigkeit der Substanz 
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im lebenden, ungefärbten Zustand sich nicht als Hohlräume präsentieren. Bei Gonium und 
'Endorina sind sie infolge eines farblosen Einschlusses ringförmig, bei Volvox scheinen sie nur 
"in jungen Kolonien vorhanden zu sein; an ihre Stelle treten bei älteren Individuen einige 
wenige große Vakuolen. Einen etwas fortgeschritteneren Typus erblicken die Verff. in den 
großen, mit mehreren Metachromatinkörperchen versehenen Vakuolen von Scenedesmus acutus 
und Chlorodendron subsalsum. Die Verff. kommen zu dem Schluß, daß die Existenz des von 
ihnen festgestellten Vakuolensystems in der Pflanzenzelle ebenso konstant sei wie die des Zell- 
kerns. Esenbeck (München). 


Soueges, Rene: Embryogenie des Linacees. Developpement de Pembryon chez le 
Linum cathartiecum L. (Embryoentstehung der Linaceen. Entwicklung des Embryos 
bei Linum catharticum.) Cpt. rend hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, 
Nr. 15, 8. 1307—1310. 1924. 


Die vier Zellen des Proembryos von L. catharticum liegen in einer Reihe. Die apikale 
Zelle teilt sich zunächst vertikal, wie bei Capsella, die beiden darunter liegenden meist trans- 
versal. Abweichungen kommen vor. Meist hat der 8zellige Proembryo 7 Etagen: die Spitzen- 
zelle liefert später die Keimblätter; die Zelle darunter teilt sich, ihre obere Tochterzelle liefert 
das Hypokotyl, ihre untere, wie bei den Cruciferen, eine „Hypophysenzelle‘“ und einen Teil 
des Suspensors. Die basalen Teile des letzteren werden von den 2 Basalzellen des 4zelligen 
Proembryos geliefert. Die Entwicklung im ganzen ist der bei Solanaceen beobachteten sehr 
ähnlich, nur geht bei Linum die Initialschicht der Wurzelrinde und das Wurzelhaubenprimor- 
dium aus einer Zelle, der ‚„‚Hypophyse“ hervor, bei Solanaceen kommt eine solche Hypophyse 
nicht vor. Es wird noch auf weitere Übereinstimmungen zwischen Solanaceen und Linaceen 
hingewiesen. Suessengutk (München). 


Lehmberg, Karl: Zur Kenntnis des Baues und der Entwicklung der wasserleitenden 
Bahnen bei der Sonnenblume (Helianthus annuus). Beih. z. botan. Centralbl. Bd. 40, 
H. 2, 8. 183—236. 1924. 

Die Arbeit beschäftigt sich der Hauptsache nach mit der Entwicklungsgeschichte 
des Leitbündelsystems bei Helianthus. Es werden besprochen: die Morphologie des 
Samens und Keimlings (Größenverhältnisse der einzelnen Organe), der Leitbündel- 
verlauf im Sproß usw., der Blattspuranschluß in Keimpflanzen und ausgewachsenen 
Exemplaren, die Gefäßentwicklung, der Bau der Achselknospen, des Stengels und der 
Leitbündel im einzelnen. Besonders berücksichtigt ist der Anschluß der Sproßleitbündel 
an die der Wurzel und das spätere Schicksal der in der Keimpflanze vorhandenen Leit- 
bündel. Beim Übergang von der Wurzel zum Stengel findet keine Drehung der Gefäß- 
teile um 180° statt. Die anatomischen Strukturen werden durch 4 Tafeln erläutert. 

Suessenguth (München). 

Weisse, A.: Blattstellungsstudien an Cereidophyllum japonieum, III. Abweichungen 
in Blattstellung und Verzweigung. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H.1/2, 8.70 
bis 75. 1924. 

Die Blätter des Katsurabaumes stehen im allgemeinen dekussiert, sehr selten an 
einzelnen Zweigen spiralig. Durch Schneidelung der Bäume kann ein häufigeres Auf- 
treten einer + spiraligen Stellung an den austreibenden Zweigen hervorgerufen werden. 
Des weiteren werden gelegentliche Abweichungen von der normalen Blattstellung 
und Verzweigung besprochen. Verf. verteidigt gegenüber Goebel und Hirmer die 
Schwendenersche Ansicht, wonach die Raumverhältnisse am Vegetationspunkt die 
spätere Blattstellung bedingend beeinflussen, und nicht die inneren (durch Struktur 
und Ernährung bedingten) Verhältnisse des Vegetationspunktes allein ausschlaggebend 
sind. (II. vgl. diese Berichte 25, 196.) Suessenguth (München). 

Brauner, Leo: Permeabilität und Phototropismus. Zeitschr. f. Botanik Jg. 16, 
H. 3, 8. 113—132. 1924. 

Verf. geht von der Anschauung aus, daß tropistische Krümmungen eingeleitet 
werden durch eine Permeabilitätsänderung der Zellen. Er mißt deshalb die Änderung 
der Permeabilität unter einem Lichteinfluß, wie er sonst zu phototropischen Krüm- 
mungen führt, mittels der Leitfähigkeitsmethode. (Wechselstrom aus der Sekundär- 
spule eines Induktoriums, Wheatstonebrücke, Telephon, Platinnadeln, die in das 
Objekt eingestochen werden, als Elektroden. Material: Koleoptilen von Hafer mit 
paraffinierter Spitze; das Einstechen der Nadeln tut der Krümmungsfähigkeit, wie 
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Kontrollversuche erwiesen, keinen Eintrag.) Die Leitfähigkeit des Objekts nimmt bei 
Belichtung (50 000 MK/sec oder 100 MK Dauerlicht) zu. Die Kurven der Zunahme 
elektrischer Leitfähigkeit und der Krümmungsgeschwindigkeit (letzteres bei nor- 
malen Objekten) gehen einander parallel. Anders verhält sich die bei zweiseitigem 
Dauerlicht gewonnene Lichtwachstumskurve. Die Versuche legen den Schluß nahe, 
daß zwischen Permeabilitätserhöhung und phototropischer Krümmung ein Zusammen- 
hang besteht, es entsteht vermutlich zunächst ein. Turgor-Minus auf der Lichtseite als 
1. Phase der positiv-phototropischen Krümmung. Denselben Zusammenhang hat 
Suessenguth: Variationsbewegungen, Jena 1922 für nastische Bewegungen angenom- 
men. Außerdem mißt Verf. bei Belichtung basalwärts diffundierenden Reizstoffen 
Bedeutung für die phototropische Krümmung zu. Suessenguth (München). 

Jost, Ludwig, und Heinrieh Wissmann: Über die negativ geotropische Reaktion 
der Wurzeln. Zeitschr. f. Botanik Jg. 16, H.4, 8. 177—215. 1924. 

Werden Wurzeln von Pferdebohne, Bohne der Sonnenblume einer hohen Schleuder- 
kraft ausgesetzt, so zeigen sich Krümmungen, die Verff. als negativ geotropische an- 
sehen. Die Biegung tritt am proximalen Ende der Wachstumszone auf, die Wurzel- 
spitze selbst bleibt gerade oder führt die normale positiv geotropische Krümmung aus. 
Der Beginn der Krümmung sowohl als ihre Größe hängt von dem Produkt Reizgröße 
mal Reizdauer ab; ob das Reizmengengesetz gilt, konnte jedoch nicht festgestellt wer- 
den. Bei Sprossen gelang es nicht, durch Anwendung von Schleuderkräften bis zu 1300 
Kilodyn x 20 Minuten positiv geotropische Krümmungen zu erhalten. Die Umkehr 
der Reaktion im ersten Fall erklären Verff. folgendermaßen: Es bestehen in der Wurzel 
gleichzeitig positiv und negativ geotropische Tendenzen. Sie hängen in verschiedener 
Weise von der Intensität der Reizkraft ab. Die Krümmungen sind ‚irgendwie an Ver- 
schiebung geformter Körper gebunden. Für die positiven Krümmungen kämen größere 
soleher Körper in Betracht (etwa Stärkekörner), für die negativen kleinere, die erst 
durch starke Schleuderkraft in Bewegung gesetzt werden“. Körper letzterer Art wer- 
den vielleicht nicht nur innerhalb der einzelnen Zelle, sondern innerhalb der ganzen 
Gewebe verschoben, sie können ihrerseits Träger elektrischer Ladungen sein oder 
chemisch wirken. Eine einseitige Injektion der Intercellularen mit Wasser kann nicht 
als Ursache der Einwärtskrümmung angesehen werden. (Anm. des Referenten: Da die 
Reaktionszeit gegenüber der normalen negativ-geotropischen sehr kurz ist — bei 
Helianthus z. B. nur 5 Minuten —, wird annehmen müssen, daß zunächst eine Turger- 
bewegung vorliegt, die nachträglich fixiert wird. Suessenguth (München). 

Sehwarz, @., Czepa und Sehindler: Zum Problem der wachstumsfördernden Reiz- 
wirkung der Röntgenstrahlen bei höheren Pflanzen. (Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) 
Fortschr. a. d. Geb. d. Röntgenstr. Bd. 31, H. 5/6. S. 665—680. 1924. 

In der Literatur finden sich zahlreiche Angaben über die wachstumsfördernde 
Wirkung von Röntgenstrahlen in schwachen Dosen. Zur Prüfung dieser Frage bestrahl- 
ten die Verff. grüne Keimpflanzen von Hafer, Weizen, Bohnen, Pferdebohnen, Linsen, 
Fiorin- und Timothegras, Salat, Esparsette, Senf und Spitzwegerich auf verschiedenen 
Substraten (meist 20 Stück pro Einzelversuch), desgleiehen trockene oder in Wasser 
gequollene Samen dieser Pflanzen. Starke Bestrahlung führte stets zu einer Wachs- 
tumshemmung. Methodik der Bestrahlung: Fokusdistanz 30 cm, Aluminiumfilter 3mm, 
Gasröhre, sekund. Strom 2,5 mA., Röntgenlichtdosen 1/,,—30 H in Belichtungszeiten 
von 5 Sek. bis 60 Min. Es wurden Längenmessungen vorgenommen an Sprossen und 
Wurzeln (letzteres bei Bohne, Pferdebohne usw.). Bei geringen Dosen ergab sich 
mitunter ein kleines Wachstumsplus der bestrahlten Pflanzen gegenüber den Kon- 
trollen. Verff. halten diese Einzelergebnisse indes für zufällige, die durch die Variabili- 
tät des Materials bedingt wurden. Aus der Literaturbesprechung sei hervorgehoben: 
die von Sierp und Robbers geschilderten anfänglichen Schwankungen des Koleop- 
tilenwachstums, wonach vorübergehend übernormal großer Zuwachs bei Bestrahlung 
hervortritt, lassen Verff. nicht als Wachstumsförderung im ganzen gelten. Sie fassen 
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ihre Erfahrungen etwa dahingehend zusammen: Von einer bestimmten Bestrahlungs- 
'intensität angefangen, wirken Röntgenstrahlen auf das Pflanzenwachstum stets läh- 
mend. Auch durch geringe Dosen kann eine Wachstumsförderung durch Röntgenlicht 
nicht erzielt; werden. Frühere gegenteilige Befunde sind aus der Nichtberücksichtigung 
der Wachstumsvariabilität (Wahl zu wenig zahlreicher Kontrollexemplare) zu erklären, 
Der Arbeit liegen Versuche an mehreren tausend Pflanzen zugrunde. Suessenguth. : 

Kempton, J. H.: Inheritance of proterogyny in maize. (Vererbung der Proto- 
gynie beim Mais.) Americ. naturalist Bd. 58, Nr. 655, 8. 182—187. 1924. 

In einer aus Spanien bezogenen Maisvarietät beobachtete der Verf. durchwegs ein früheres 
Aufblühen der O-Blütenstände, während für den Mais sonst Potrandrie bekannt ist. Zwischen 
dem Aufblühen der Q- und J'-Blüten vergingen bei dem protogynen Stamm ca. 3 Tage. Die 
F,-Pflanzen einer Kreuzung des protogynen mit einem normalen Stamm waren einheitlich 
protandrisch.. Im Durchschnitt zeigte sich die Entwickelungsdauer der 5'-Blüten verkürzt, 
während die Q-Blüten fast die gleiche Entwicklungszeit brauchten wie bei dem protandrischen 
Elter. Der Verf. schließt daraus, daß die Protogynie bei dem spanischen Stamm auf eine Ent- 
wicklungshemmung der „'-Blüten zurückzuführen ist, die als erste Stufe des Sterilwerdens 
im '-Geschlechte aufgefaßt werden kann, zumal ganz sterile Pflanzen ziemlich häufig waren, 
Bei einer F,-Pflanze verzögerte sich die Y'-Blüte um 35 Tage! Die Anzahl der protogynen 
Pflanzen betrug 8,7 statt der bei Annahme eines dihybriden Merkmals erwarteten 6,25%. 
Verf. schließt, daß auch Außenfaktoren den Grad der Protandrie nicht unwesentlich mit- 
bestimmen. Kappert (Sorau). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Lommel, F.: Störungen des Reifewachstums. (Med. Poliklin., Jena.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 6, S.156—157. 1924. 

Untersuchungen an 681 männlichen Heranwachsenden, die über 3—4 Jahre, meist vom 
14. bis 18. Lebensjahre, hinsichtlich Länge, Gewicht, Brustumfang, Genitalentwicklung und 
Gesundheitszustand überhaupt fortlaufend beobachtet worden, ergaben bei 8,2%, „Kümmer- 
formen“. Die Verzögerung oder Unzulänglichkeit des Reifewachstums ließ sich in der weitaus 
größten Zahl der Fälle auf eine minderwertige Anlage zurückführen. Aron (Breslau), 

Randein, L., et H. Simonnet: Le probleme alimentaire envisage au point de vue 
des rapports existant entre les substances &l&mentaires fondamentales et les substances 
energe&tiques. (Das Ernährungsproblem vom Standpunkt der Beziehungen zwischen 
den unentbehrlichen Elementarstoffen und den energiespendenden Nährstoffen.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 11, 8. 963—965. 1924. 

Das Axiom von der Isodynamie der Nährstoffe wird durch eine frühere Beobachtung 
der Verff. (vgl. diese Berichte %4, 76) hinsichtlich seiner Allgemeingültigkeit erschüttert. Da 
nämlich der Bedarf eines Tieres an Vitamin B mit der Menge an angebotenem Kohlenhydrat 
wächst, kann bei der Beschränkung der Vitaminzufuhr auf das Minimum eine ausreichende 
Kost durch Verschiebung der Calorienverteilung zugunsten leicht assimilierbaren Kohlenhydrats 
unzureichend werden; eine Vermehrung der Vitamingabe vermag das Gleichgewicht wieder 
herzustellen. Bei der Anwendung des Grundsatzes von der Isodynamie muß dem Quotienten 
Vitamin B: Kohlenhydrat Rechnung getragen werden. Er hat sicher einen optimalen Wert, 
der aber anscheinend ohne Gefahr überschritten werden darf. Eine Kost muß nicht nur kalorisch 
ausreichend, sondern auch ‚ausgeglichen‘ (‚‚ration &quilibree‘‘) sein; nach dem Gesagten sind 
für jede Tierart mehrere solche Gleichgewichte anzunehmen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Rous, Peyton, and Philip D. MeMaster: The liver requirement of the fasting organism. 
(Das Verhalten der Leber im fastenden Organismus.) (Laborat., Rockefeller inst. f. 
med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 3, 8. 425—446. 1924. 

Läßt man Ratten nach Entfernung von etwa ?/,, der Leber fasten, so tritt doch eine 
deutlich ausgesprochene Hypertrophie des Organrestes ein, und die Leber erreicht ein 
‚Gewicht, das dem entspricht, das bei fastenden Kontrollen durch Atrophie des voll- 
ständigen Organs erreicht wird. Nur unter den Bedingungen schwersten Hunger- 
zustandes bleibt die Hypertrophie aus, der Rest bleibt unverändert oder unterliegt 
einer geringen Atrophie. Die Frage ist schwierig zu entscheiden, ob die Veränderungen 
‚der Leber beim Fasten im wesentlichen durch funktionelle Ansprüche an das Organ 
bedingt sind. Aus dem Eintreten der Atrophie läßt sich nicht mit Notwendigkeit darauf 
schließen, daß während des Hungerzustandes diese Ansprüche an die Leber geringere 
sind. Vergleicht man das Gewicht der Leber mit dem des ganzen Körpers (ausschließ- 
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lich des Skeletts!), so zeigt sich, daß die Leber bei extremem Hunger im Verhältnis 
3—4mal so schwer ist wie bei normaler Ernährung. E. K. Wolff (Berlin). 

Viseo, Sabato: Il minimo di amminoaeidi indispensabile con le proteine dei semi 
del Lathyrus Ciecera. (Das Eiweißminimum bei Fütterung mit den Samen von La- 
thyrus cicera.) (Istit. di chim. fisiol., unwv., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze 
aff. Bd. 87, H.7, 8. 170—176 u. H.8, 8.177—179. 1924. 

- In einer vorangehenden Mitteilung (vgl. diese Berichte 19, 295) hat Verf. klargelegt, 
daß man Ratten bei der Fütterung mit dem Mehl der Lathyrussamen lange Zeit hindurch 
im Ernährungs- und Stickstoffgleichgewicht halten kann. In der vorliegenden Arbeit 
wird festgestellt, daß man das Stickstoffgleichgewicht durch tägliche Aufnahme von 
0,370%, des Körpergewichts des Tieres an Mehl oder von 0,060% an Stickstoff erreichen 
kann. Von Kuhmilchcasein genügt der dritte Teil für den gleichen Zweck. Schmitz. 

Mignon, Helen L.: Biologieal food tests. IV. The protein and the vitamin A content 
of the English walnut. (Biologische Nährstoffprüfungen. IV. Der Gehalt der eng- 
lischen Walnuß an Eiweiß und Vitamin A.) (Laborat of household science, univ. of 
California, Berkeley.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 2, 8. 215—231. 1923. 

Die an Ratten und Mäusen angestellten Fütterungsversuche haben bei beiden Tierarten 
zu gleichen Ergebnissen geführt. Walnußmehl (Herstellung: Die von Hand geschälten Nüsse 
werden zerrieben und ausgepreßt; der Rest des Fetts wird durch Soxhletextraktion mit Äther 
vom Fett bis auf geringe Spuren befreit) stellt, einer eiweißfreien, sonst ausreichenden Grund- 
kost in der Menge von mindestens 27% (= 12% Walnußeiweiß) zugesetzt, eine durchaus be- 
friedigende Eiweißquelle dar. Das Globulin der Nuß wird in folgender Art dargestellt: Walnuß- 
mehl wird mit der 10fachen Menge 10 proz. Kochsalzlösung je 24 Stunden lang in der Kälte 
3mal ausgezogen. Die vereinigten Auszüge werden koliert und filtriert; dann wird entweder 
durch 7tägige Dialyse gegen fließendes Wasser oder nach Ausfällung durch $/,,-Sättigung 
mit Ammonsulfat und Dialyse des in Salzlösung aufgenommenen Niederschlags das Globulin 
gewonnen. Schließlich wird das Präparat mit Alkohol und Ather gewaschen und im Vakuum 
über Schwefelsäure getrocknet; Ausbeute 19—20% des fettfreien Nußmehls. Der N-Gehalt 
des Globulins beträgt 18,8%. Nach van Siyke wurden für die Verteilung des Stickstoffes 
in einer mit 20 proz. Salzsäure hydrolysierten Probe folgende Werte gewonnen: Cystin-N 0,86%, 
Amid-N 9,99%; Humin-N 1,84%, Arginin-N 39,13%, Histidin-N, 5,74%, Lysin-N 10,61%, 
Mono-Amino-N 30,36%, Nicht-Amino-N 0,88%. Walnußglobulin ist als einzige Eiweißquelle 
für junge Mäuse in der Menge von 12%, der Kost über mehrere Monate völlig ausreichend. 
Der nach Extraktion des Globulins verbleibende Rückstand des Walnußmehls wurde in fließen- 
dem Wasser salzfrei gewaschen und getrocknet. Eine 70%, dieses Präparates (= 18%, Eiweiß) 
enthaltende Kost scheint für Mäuse ausreichend; bei den Ratten wurden Verdauungsstörungen 
beobachtet, die wohl weniger auf die Eiweißkomponente als auf die übrigen Bestandteile des 
Mehles zurückzuführen sind. Zur Schätzung des Gehaltes der Nuß an Vitamin A wurden 
Versuche an Ratten angestellt, denen entweder von vornherein oder nach einer Periode A-freier 
Ernährung eine Kost gereicht wurde, in der aus Nuß gewonnene Fraktionen als einzige A-Quelle 
zu einem bestimmten Prozentsatz enthalten waren. In der Walnuß ist so wenig Vitamin A 
enthalten, daß man einer Ratte den Tagesbedarf daran durch Verfütterung von ganzen Nüssen 
neben den übrigen notwendigen Nahrungsbestandteilen nicht zuführen kann. Im ausgepreßten 
oder durch Atherextraktion gewonnenen Nußöl sind auch keine nennenswerten Mengen von 
Vitamin A enthalten, Dagegen gewinnt man durch Auskochen gemahlener Nüsse mit 95 proz. 
Alkohol als Rückstand ein Öl, das einer A-freien Grundkost zu 20% zugesetzt, normales Wachs- 
tum ermöglicht. Bei den Ratten, die unter ungenügender Zufuhr von Vitamin A zu leiden 
hatten, fanden sich bei der ‚Sektion häufig Phosphat-Nierensteine und Infektion der Nieren. 
(III. vgl. diese Berichte 22, 399.) Hermann Wieland (Königsberg). 

Morgan, Agnes Fay, Bernice M. Newbecker and Elizabeth Bridge: Biologieal food 
tests. V. The biologieal value of almond proteins and of almond oil. (Biologische Prü- 
ungen von Nahrungsmitteln. V. Der Nährwert von Mandelproteinen und Mandelöl.) 
Laborat. of household science, univ. of California, Berkeley.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 67, Nr.1, S. 173—192. 1923. 

Die Zunahme des Anbaues und Verbrauches von Mandeln in Nordamerika, namentlich 
in Californien, lassen eine Untersuchung über den Nährwert dieser Nuß als erwünscht er- 
scheinen. In den durch Extraktion mit Wasser, 10. proz. Kochsalz- und !/,, gesättigter Ammon- 
sulfatlösung erhaltenen Eiweißlösungen wird auf Grund der verschiedenen Hitzekoagulations- 
punkte und der verschiedenen Fällbarkeit mit Ammonsulfat das Vorhandensein von einem 
Albumin und einem, vielleicht zwei Globulinen nachgewiesen. Fütterungsversuche an Ratten 
und Mäusen, bei denen das Casein der vollständigen Grundkost durch eine mehr oder minder 
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große Menge Mandeleiweiß ersetzt wurde, ergeben eine Minderwertigkeit des Globulins selbst 
bei einem Gehalt der Kost von 18%. Die gemischten Eiweißkörper, d. h. der mit Äther ent- 
fettete Preßrückstand von Mandeln, machen die Kost vollwertig, wenn sie ihr zu 17,2%, zu- 
gefügt werden. Von dem globulinfreien Rest (nach Extraktion des Preßrückstands mit 10 proz. 
Kochsalzlösung) genügt schon ein Zusatz von 4,5% zur Nahrung, um bei den damit gefütterten 
Ratten normales Wachstum zu ermöglichen. Der Gehalt von Mandelöl an Vitamin A ist so 
gering, daß eine A-freie Kost selbst durch Zusatz von 20%, nicht tauglich wird, das Wachstum 
von Ratten im Gang zu halten oder Xerophthalmie zu heilen. Mäuse scheinen bei einer solchen 
Kost zu gedeihen, doch ist ihre Fortpflanzung gestört (weniger Würfe, weniger aufgezogene 
Junge). Hermann Wieland (Königsberg). 
Eekstein, A.: Experimentelle und histologische Untersuehungen über die sogenannte 
„Battenrachitis“ und ihre Beeinflussung durch Bestrahlung mit der Kohlenbogenlampe. 
(Univ.-Kinderklin., Freiburg i. Br.) Arch. f. Kinderheilk. Bd. 74, H. 1, 8. 1-29. 1924. 
Ausführlicher Bericht über Reihenuntersuchungen an 43 Ratten aus 7 Würfen, die in 
verschiedenem Alter, als Säuglinge, im Alter von 4!/,, 6, 8, 81/, und-9 Wochen der Wirkung 
einer unzulänglichen Ernährung ausgesetzt wurden; Nahrung 3142 der Amerikaner, frei von 
Faktor A, von Fett und Phosphor: 33%, Weizen, 33%, Mais, 15%, Gelatine, 15%, Weizenkleie, 
1% Kochsalz, und 3% Caleiumchlorid statt Caleiumkarbonat. Die Tiere wurden teilweise 
der Bestrahlung mit der Kohlschen F.K.-Bogenlampe unterzogen, welche ein kontinuierliches 
Spektrum von 800—215 vu gibt, wobei die Strahlen unter 2904« durch Uviolglaszylinder ab- 
filtriert werden; das Intensitätsmaximum liegt im Gelbgrün. Das Spektrum entspricht mehr 
dem natürlichen Sonnenlicht als das Licht der Quecksilber-Quarzlampe. Die wesentlichen 
Versuchsergebnisse sind im Referat Bd. 25, 204) dieser Berichte zusammengefaßt: daß neben 
schweren Allgemeinstörungen rachitisähnliche Knochenveränderungen auftreten, Kompression 
und Verschiebung der Knorpelwucherungszonen mit einseitiger Anbildung osteoider Substanz 
an den Rippen, umschriebene Knochennekrosen am Rippenschaft mit Kallusbildung aus 
osteoider und Knorpelsubstanz. Diese Veränderungen fanden sich nicht oder in ganz geringem 
Maße bei bestrahlten Tieren, nicht bei saugenden Ratten; bei diesen trat als Zeichen einer 
Kalkstoffwechselstörung eine Katarakta zonularis auf; auch eben abgestillte Tiere blieben 
frei von Skelettveränderungen; ältere Tiere wiesen nur Knochennekrosen auf; die rachitis- 
ähnlichen Veränderungen waren bei den 6!/, Wochen alten Ratten ausgesprochen vorhanden: 
Durch Bestrahlung läßt sich diese „‚Rattenrachitis‘‘ verhindern, nicht aber die Gewichtsab- 
nahme und der Wachstumsstillstand. Die übrigen Organe zeigten zum Teil schwere Grade 
von Atrophie, namentlich Haut, Muskeln, Hoden und Thymus, wie bei gewöhnlicher Inanition. 
Es dürfen also keine Schlüsse auf spezifische Ausfallserscheinungen, auf Beziehungen zwischen 
Vitamin und innerer Sekretion gezogen werden. Gesteigerte sexuelle Erregbarkeit der männ- 
lichen Tiere kann auf die Resorption spermiogener Stoffe der geschädigten Hoden zurück- 
geführt werden. Die günstige Wirkung der Bestrahlung wird durch nicht spezifische Stoff- 
wechselbeschleunigung erklärt, daneben durch Freiwerden von Phosphor für den intermediären 
Stoffwechsel aus zerfallenen Zellen. Busch (Erlangen). 
Löwe, Walther: Über Versuche mit Insulin. (Zugleich eine Kritik der „Kaninchen- 
einheit“.) (Med. Unwv.-Poliklin., Leipzig.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 11, 


8. 332 —334. 1924. 

Verf. berichtet über 2 mit Insulin behandelte Fälle. Es wurden 2 verschiedene Präparate 
holländischen Insulins angewandt. Verf. fand bei 2 Patienten keine Wirkung, bei Kontroll- 
versuchen an Kaninchen aber bei einem Präparat eine Senkung von 0,134 auf 0,051, beim 
2. Präparat und anderen Senkungen von 0,097 auf 0,054. Auffallenderweise gibt Verf. bei 
der Prüfung den Kaninchen je 1 Einheit des Präparates, die laut der Definition ja nur ?/, der 
„Kanincheneinheit“ beträgt, und bewertet die Resultate, als ob er mit Kanincheneinheiten 
gearbeitet hätte. Er zieht aus seinen Versuchen die Folgerung, daß aus der Insulinwirkung 
am Kaninchen nicht auf die Wirkung auf den Patienten geschlossen werden darf. 

Kleinmann. (Berlin). 

Depisch, F., F. Högler und K. Überrack: Vergleichende Untersuchungen verschie- 
dener Insulinpräparate. Ein Beitrag zur Frage der Auswertung des Insulins. (Kaiserin 
Elisabeth-Spit., Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 15, 8. 619—624. 1924. 

Die Verff. stellten mit einer Reihe im Handel befindlicher Insulinpräparate, und zwar mit 
den amerikanischen Präparaten „Peronto“ und „Lilly‘‘ (Iletin), dem englischen Präparat 
„A. B. Brand“, dem dänischen Präparaten „Leo“ und ‚Diasulin“, dem Wiener Präparat 
„Phiag“, dem holländischen Präparat „‚Organon“, dem tschechoslowakischen Präparat ‚‚Nor- 
gine“ und dem ‚„Insulin-Chemisan‘“ vergleichende Untersuchungen an. Die Technik entsprach 
den Torontoer Vorschriften. Die Blutzuckerbestimmung wurde nach der Weißschen Modifika- 
tion des Bangschen Methodik ausgeführt. Es wurden mehr als 300 Tierversuche ausgeführt. 
Als Torontoeinheit wurde die kleinste Insulinmenge angesehen, die bei wenigstens 2 Versuchen 
die typischen hypoglycämischen Krämpfe und ein entsprechendes Absinken der Blutzuckers 
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auf ca 45 mg/%, bedingte. Es wird auf die Wichtigkeit der Vorschrift 2 kg schwere und 24 Std. 
nüchterne Versuchstiere zu benutzen hingewiesen. Der Eintritt von Krämpfen wird als ein 
für die Auswertung sehr verläßliches Zeichen dargestellt. Neben Tierversuchen wurden auch 
Versuche an Patienten angestellt. Im Widerspruch zu den meisten hierüber arbeitenden 
Autoren geben die Verff. an, daß die Resultate am Menschen sich nicht von denen am Tier 
wesentlich unterschieden! Sie halten daher ihre Auswertungsmethode für die Eichung von 
Insulinpräparaten durchaus geeignet. Die untersuchten Chargen der Präparate ‚‚Leo“, „Brand“, 
„Lilly“ entsprachen nach den Versuchen der Verff. ihrer Signatur. Das Präparat „Phiag‘‘ war 
etwas schwächer. Das amerikanische Insulin ‚„‚Lilly‘“ und das holländische Präparat ‚„Organon“ 
waren erheblich stärker als die Signatur. Dies erklärt sich beim Präparat Organon daraus, daß 
das Präparat nach vorheriger Eichung am Tier schließlich auf seine Wirkungsstärke am Patienten 
eingestellt ist. Kleinmann (Berlin). 
Campbell, J. Argyll, and H. W. Dudley: The effeet of insulin on the oxygen and 
earbon dioxide tensions in air between the skin and the museles. (Der Einfluß des 
Insulins auf die CO,- und O,-Spannung von Luft, welche sich zwischen Haut und 
Muskeln befindet.) (Nat. inst. f. med. research, Hampstead.) Journ. of physiol. Bd. 58, 
Nr. 4/5, 8. 348—354. 1924. 

Verff. injizieren zwischen Muskulatur und Haut Luft. Die mit Schlauch versehene 
Nadel bleibt liegen. Der Schlauch wird zugeklemmt und zu verschiedenen Zeiten 
wird von der injizierten Luft eine Probe abgezogen und im Haldaneapparat analysiert. 
Es ergab sich, daß nach 1 Stunde etwa der CO,-Druck konstant war (40—50 mm Hg), 
während der O,-Druck erst nach 36 Std. konstant wurde (20—30 mm Hg). Nach starker 
Muskeltätigkeit stieg die CO,-Tension rasch und stark (Milchsäureproduktion, CO,- 
Austreibung). Nach-Insulingabe stieg die CO,-Tension in 2 Stunden um etwa 5 mm und 
sank in weiteren 2 Stunden wieder zur Norm. Die Kurve der O,-Tension folgt der Blut- 
zuckerkurve, zunächst Sinken, nach 2 Stunden wieder Steigen der O,-Tension. Ähnliche 
Erscheinungen wurden nach Injektion von Infundin und Adrenalin beobachtet. Insu- 
lin wirkte aber nicht wie diese bei den Stoffe vasoconstrietorisch. Luft, welche in die 
Abdominalhöhle injiziert war, zeigte keine charakteristischen Änderungen in ihrer 
Zusammensetzung, wenn Insulin gegeben wurde. E. J. Lesser (Mannheim). 


Winter, L. B., and W. Smith: On the glyeogen in the liver and museles after insulin 
eonvulsions. (Muskel- und Leberglykogen nach Insulinkrämpfen.) Journ. of physiol. 
Bd. 58, Nr. 4/5, 8. XXIX. 1924. 

Bei einem Kaninchen, das seit 24 Stunden hungerte und Insulinkrämpfe hatte, 
fand sich 3% Leberglykogen. Manche Kaninchen bekommen Insulinkrämpfe bei 
hohem Glykogengehalt, andere wenn der Glykogengehalt fast verschwunden ist. Nach 
Erholung durch Adrenalin nimmt der Glykogengehalt zu. Verff. stimmen Noble zu, 
daß Insulinkrämpfe nicht die Folge von Glykogenabwesenheit sind, und glauben, daß 
das verschwundene Glykogen zu einer Verbindung umgewandelt sei, aus der es durch 
Insulinantagonisten wieder regeneriert werden könne. E. J. Lesser (Mannheim). 


Schmidt, M. B.: Über das Verhalten der Leber nach Milzexstirpation beim Menschen. 
Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 87, H. 2, 8. 261—269. 1924. 

M. B. Schmidt konnte 2 Untersuchungen über das Verhalten der Leber nach 
Milzexstirpation beim Menschen anstellen. Beide Male war die Milz wegen perniziöser 
Anämie entfernt worden. Die eine Patientin starb 8 Monate später, der 2. Patient 
hatte die Operation 6!/, Jahr überlebt. Im 1. Falle hatte die Splenektomie das Blut- 
bild nicht gebessert, im 2. Fall wurde der Blutbefund normal. An den Milzen konnte 
außer Hyperämie nichts Besonderes gefunden werden. Die von Eppinger für charak- 
teristisch gehaltene Intimaverdickung der Arterien tritt auch bei anderen Erkrankungen 
auf. In der Leber war bei beiden Fällen eine starke Vergrößerung der Sternzellen nach- 
weisbar, aber nicht eine nennenswerte Vermehrung, wie man sie bei splenektomierten 
Mäusen beobachten kann. Ziemlich verbreitet war die Aufnahme von Erythrocyten 
in Zellen der Capillarwand und besonders Einlagerung von braunem eisenhaltigen 
Pigment. Es läßt sich nicht nachweisen, daß das Pigment aus den roten Blutkörpern 
an Ort und Stelle entstanden ist. Diffuse Eisenreaktion und Gallenfarbstoffbildung 
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war nicht nachzuweisen. Verglichen mit Lebern von Fällen ohne Milzexstirpation 
wiesen die Sternzellen hier keine deutliche Mehrleistung in der Verarbeitung von Ery- 
throeyten auf. Die Vermehrung der sehr großen Sternzellen ist aber als Folge der 
Splenektomie anzusehen. Sonstige Zeichen kompensatorischer Milzgewebeneubildung, 
wie sie von anderen Autoren im Netz usw. gesehen waren, fehlten. Auch das Knochen- 
mark und die Lymphdrüsen boten keinen anderen Befund dar, als man ihn auch bei 
nicht operierten Fällen finden kann. ‚Alles in allem ist also in beiden Fällen der kom- 
pensatorische Effekt der Milzexstirpation in anderen Organen auffallend gering.“ 
@. Lepehne (Königsberg). °° 

Mottram, V. H.: The metabolism of eod-liver oil by diabeties. (Der Umsatz des 
Lebertrans bei Diabetikern.) (Household a. social science dep., King’s coll. f. women, 
London.) Lancet Bd. 206, Nr. 12, S. 593—594. 1924. 

Trotz der Entdeckung des Insulins ist es nicht leicht, dem Diabetiker eine kalorisch aus- 
reichende Ernährung unter Vermeidung von Glykosurie und Acetonurie zu geben. Es wäre 
besonders wichtig, ein Fett zu finden, das keine Ketonurie und keinen Anstieg des Zuckers 
bewirkt. Man hat infolgedessen an die ungesättigten Fette gedacht. Leathes meinte, daß 
in der Leber ungesättigte Fette entstehen, wodurch sie leichter oxydierbar wären. Ein solches 
Fett liegt im Stockfisch-Lebertran vor. Dies Fett hat außerdem den Vorteil, mehr Kalorien 
und mehr Vitamin A als die Butter zu liefern. Schwartz (Arch. f. klin. Med. 1902, Bd. 76) 
hat gezeigt, daß außer einigen zweibasischen organischen Säuren auch einige ungesättigte 
Fettsäuren sich ähnlich verhalten. Andererseits ist nach Dakin die erste Stufe der Oxydation 
ungesättigter Säuren die Überführung in gesättigte Fettsäuren. Von diesem Gesichtspunkt 
aus wurden Untersuchungen bei Diabetikern unternommen. Es handelt sich um Kranke, 
die eine Ei- und Gemüsediät mit 25 oder 50 & Butter erhielten. In dieser Diät wurde nun die 
Butter durch Lebertran ersetzt. Aceton und Ketosäuren wurden entweder jodometrisch einzeln 
oder die gesamten Acetonkörper nach van Sliyke bestimmt. Im allgemeinen wurde letztere 
Methode bevorzugt. Es ergab sich kein Anhaltspunkt dafür, daß der Umsatz des Lebertrans 
anders erfolgt als der der Butter. Offenbar geht das ungesättigte Fett denselben Weg wie das 
gesättigte. Die Vorteile der ungesättigten Fette in Hering, Sprotten, Lachs und Sardinen 
liegen wohl in ihrem hohen Gehalt an Kalorien und Vitaminen, Ihre antiketogene Wirkung 
scheint keine Rolle zu spielen. Eine Kurve demonstriert, wie bei Ersatz der Butter 
durch Lebertran in den ersten beiden Tagen ein leichtes Anwachsen der Acetonkörper statt- 
findet, dann aber &ehen diese auf die ursprüngliche Höhe zurück. Dieser erste Anstieg ist offen- 
bar nur eine Folge der geänderten Diät. Viele andere Fälle zeigten ebenfalls. das Fehlen eines 
Einflusses des Lebertrans, als Ersatz von Butter gegeben. Auch der anfängliche Anstieg war 
keineswegs die Regel. H. Strauss (Berlin). 

Hewitt, James Arthur: The metabolism of earbohydrates. Part III. The absorption 
of glueose, fruetose and galaetose from the small intestine. (Der Kohlenhydratstoff- 
wechsel. III. Die Resorption von Glucose, Fructose und Galactose aus dem 
Dünndarm.) (Dep. of physiol., univ., London.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 1, 8. 161 
bis 170. 1924. 

Bei Katzen und Kaninchen, in den späteren hier allein berücksichtigten Versuchen, 
nur Rückenmarkstiere, wurde eine 40—50 cm lange Schlinge des Dünndarms in Narkose frei- 
gelegt, sauber ausgewaschen bis die Waschflüssigkeit nicht mehr reduziert, dann eine 2 proz. 
Zuckerlösung eingefüllt, diese nach bekannter Zeit (etwa 10 Minuten) quantitativ heraus- 
gewaschen und die Abnahme ihres Reduktionsvermögens (nach Bertrand) bestimmt. Die 
Füllung, Innenspannung der Wand, wurde stets gleichgehalten, nur diejenigen Versuche ver- 
wertet, bei denen der Kreislauf gut erhalten war. Es wurden resorbiert in Prozenten  inner- 


halb von 10 Minuten, . 
Schl nach Schädigung der Schleimhaut durch 51% 

beiiniakten eimbant | heiße Salzlösung oder Natriumfluorid. ö 

Glucose Fructose Galactose | Glucose Fructose Galactose 


30 10,7 15 15 
40 14,9 26,2 13,0 13,6 12,6 
2 26,3 2,4 12,1 17,0 17,0 
7,1 27,5 
(17) 17,0 31,2 


Aus einer hypotonischen Lösung wurden also die 3 isomeren Hexosen resorbiert, 
auch nach Zerstörung des Schleimhautepithels; im letzteren Falle werden sie alle drei 
ungefähr gleich rasch resorbiert. Wenn die Schleimhaut aber noch „normal“ funktio- 
niert, wird Glucose rascher als die Galactose und diese rascher als die Fructose resor- 


— 30 — 


biert. Die Unterschiede in den physikalischen Eigenschaften der 3 Zucker — Lös- 
lichkeit, Oberflächenspannung, Molekulargewicht, (osmot.. Druck) — können dies 
nicht erklären, die Resorption kann also nicht durch Osmose und Diffusion allein 
erklärt werden. Fructose bildet eine Calciumverbindung, die schwerer löslich ist, als 
diejenige der beiden anderen Zucker. Der Einfluß von Salzen, insbesondere (Ca) und 
(Na) (auf beiden Seiten des Epithels) auf die Geschwindigkeit der Zuckerresorption ist 
bekannt. Es ist möglich, daß Caleiumionen die Resorption der Fructose so verhältnis- 
mäßig stark hemmen. (II. Vgl. diese Berichte 13, 192.) K. Thomas (Leipzig). 


Cruiekshank, E. W. H.: Studies in experimental tetany. III. On alkalosis and 
aeidosis. IV. On the hydrogen ion eoncentration of the blood. V. On the alveolar earbon 
dioxide tension. (Studien über die experimentelle Tetanie. III. Über Alkalosis und 
Acidosis. IV. Über die H-Ionenkonzentration des Blutes. V. Über die alveoläre 
Kohlensäurespannung.) (Dep. of physiol. [ Rockefeller foundation], union med. coll., 
Peking.) Biochem. journ. Bd.18, Nr. 1, S.47—62. 1924. 

In Fortsetzung früherer Studien (vgl. diese Berichte 23, 92) berichtet Verf. 
über weitere Versuche, die zur Klärung der Frage von der Störung des Säure-Basen- 
gleichgewichtes bei der parathyreopriven Tetanie dienen sollen. Er bedient sich diesmal 
der bekannten Henderson- Hoggardschen Methode. Der Bicarbonat- und CO,- 
Gehalt nimmt nach der Operation sofort stetig ab. Diesen Befund bringt Verf. mit der 


verstärkten Atmung in Beziehung. Der Quotient ee nimmt zunächst deutlich 
3 


ab (Alkalose), um dann nach Auftreten der Muskelkrämpfe wieder zuzunehmen. Ent- 
sprechend diesem Befund findet Verf. eine deutliche Erhöhung des pz-Wertes bei der 
experimentellen Tetanie. Die Erhöhung beträgt im Mittel 0,154, was um so bemerkens- 
werter ist, als Grant und Goldmann bei der Überventilation über eine in der Größen- 
ordnung gleiche Zunahme von 0,15 berichtet haben. Die alveoläre Kohlensäurespan- 
nung wurde mäßig erniedrigt gefunden. György (Heidelberg). 

London, E. S.: Zur Kenntnis des intermediären Stoffwechsels. I. Mitt. Die angio- 
stomische Methodik. (Allg. pathol. Abt., Inst. f. exp. Med., Petrograd.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 201, H. 3/6, 8. 360—361. 1923. 

Der Verf. deutet in seiner kurzen Mitteilung das Prinzip seiner in Abderhaldens Hand- 
buch ausführlich ‘beschriebenen angiostomischen Operationsmethode an. Dasselbe besteht 
darin, daß bei Hunden Kanülen von der äußeren Haut bis in die unmittelbare Nähe eines Ge- 
fäßes geführt und daselbst befestigt werden. Die Blutentnahme geschieht dann derart, daß 
durch die eingeheilte Kanüle mit einer Spritzennadel das Gefäß punktiert wird. Die Operation 
wird von den Tieren gut vertragen, wenn vorher schon eine Laparotomie ausgeführt war. 

van Eweyk (Berlin). 

Dietrich, A., und J. Kleeberg: Die Störungen des cellulären Fettstoffwechsels. 
Ergebn. d. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Jg. 20, Abt. 2, TI. 2, 8. 913—987. 1924. 

Das 1909 erschienene Referat von Dietrich über die Pathologie des Fettstoff- 
wechsels in den Zellen (Lubarsch - Ostertags Ergebnisse 13) wird bis auf die Gegen- 
wart fortgeführt. Da der Inhalt von etwa 600 Arbeiten in knappster Form wieder- 
gegeben ist, ist es nicht möglich, Einzelheiten zu referieren. Verff. kommen zu 
dem Schluß, daß der wesentlichste Fortschritt seit 1909 in der Erkenntnis der Be- 
deutung des Cholesterins und seiner Ester für die Ablagerung von Fettsubstanzen 
in der Zelle besteht. Sonst sind grundsätzliche Änderungen in der Auffassung der 
pathologischen Verfettung nicht mehr eingetreten. Die Kenntnis der fettartigen Stoffe 
im Körper sowie über ihre Bedeutung für den normalen und pathologischen Stoff- 
wechsel ist durch das Zusammenwirken von chemischer und morphologischer Forschung 
zu einem befriedigenden Abschluß gekommen. Morphologisch kann nicht nur das 
Fett als Sammelbegriff festgestellt, sondern auch in seinem Aufbau aus den verschie- 
denen Lipoidfraktionen mit färberischen Methoden, physikalischen und chemischen 
Mikroreaktionen erkannt werden. Verff. halten das Ziel einer morphologischen Analyse 
für nahezu erreicht, wenn auch die Neigung der Fettstoffe zur Bildung.von Gemischen 
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Komplikationen bringt. Das Auftreten von Fett in den Zellen kann nur unter Berück- 
sichtigung des Allgemeinzustandes des betreffenden Gewebes oder Organs, manchmal 
auch des Gesamtorganismus verwertet werden. Fett kann bei vermehrter Zufuhr oder 
bei Störungen des gesamten Stoffwechsels abgelagert werden. Auch in jedem einzelnen 
Organ wird es durch ein entstehendes Mißverhältnis von Angebot und Verbrauch 
angesammelt. Gegenüber der infiltrativen Anhäufung von Fett spielt das Sichtbar- 
werden vorher maskierter Fettmengen (Fettphanerose) keine wesentliche Rolle, außer 
bei der postmortalen Myelinbildung. Als dritte Möglichkeit ergibt sich die resorptive 
Verfettung beim Zerfall von Geweben der Nachbarschaft. Die Untersuchung des 
Fettgehaltes der Zellen bleibt die einfachste Methode, etwas über ihren Stoffwechsel 
zu erfahren. Besondere Fortschritte hat die Verfolgung des Cholesterinstoffwechsels 
gebracht. Zum Studium der Lipoidverteilung ist das System von Kawamura das 
vollständigste, jedoch kommt man im praktischen Gebrauch aus, wenn man die neutrale 
und Cholesterinesterverfettung, die Lipoidverfettung und den myelinigen Zerfall unter- 
scheidet. Schmitz (Breslau). 

Sherwin, C. P., A.R. Rose and A. Weber: Sulfur metabolism. IH. (Schwefelstoff- 
wechsel.) (Chem. research laborat., Fordham univ., New York.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, 8. 234—236. 1924. 

Theoretische Betrachtungen über die S-Ausscheidung nach Verfütterung von 
Cystin, Cystein und deren Derivate. Ist ein Körper verfüttert worden, an dessen 
—SH-Gruppe ein Benzoylrest sitzt, so nimmt im Harn der SO,—S ab; gleiche Beob- 
achtung bei Cystinderivaten, deren Aminogruppe mit Acetyl- oder Phenylacetyl- 
gruppen besetzt ist. Der SO,—S im Harn nimmt noch mehr ab, wenn beide Gruppen, 
d. h. sowohl die Amino- als auch die Sulfhydrylgruppe, blockiert sind. (Vgl. diese 
Berichte 26, 69.) Kapfhammer (Leipzig). 

Liebesny, Paul: Die spezifisch-dynamische Eiweißwirkung. (Physiol. Inst., Univ. 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H. 3/4, 8. 308—350. 1924, 

Wie Grafe zeigen konnte, beruht die spezifisch-dynamische Eiweißwirkung auf 
dem NH, bzw. NH,-Anteil des Aminosäuremoleküls. Dasselbe geht aus Versuchen 
von Lusk hervor. Verf. erreichte mit parenteraler Eiweißeinfuhr keine spezifisch- 
dynamische Eiweißwirkung und untersuchte daher immer mit oraler Verabreichung 
(200 g gebratenes Kalbfleisch, 100 g Brot). Seine Untersuchungen richten sich beson- 
ders auf Krankheiten mit Störungen des endokrinen Systems: Dysthyreosen, hypo- 
physäre Störungen (Zwergwuchs, Akromegalie, Hypophysentumor), Keimdrüsen- 
unterfunktion, Infantilismus, Fettsucht; bei letzterer fand er 4 Gruppen: 1. normaler 
Grundumsatz und normale spezifisch-dynamische Eiweißwirkung; 2. verminderter 
Grundumsatz und normale spezifisch-dynamische Eiweißwirkung; 3. normaler Grund- 
umsatz und verminderte spezifisch-dynamische Eiweißwirkung und 4. verminderter 
Grundumsatz und verminderte spezifisch-dynamische Eiweißwirkung. Es folgen: 
verschiedene Fälle mit verminderter spezifisch-dynamischer Eiweißwirkung, dann 
Psychosen und Neurosen, und Hautkrankheiten. Verf. kommt aus seinen sehr ein- 
gehenden Untersuchungen und einer allseitigen Würdigung der Literatur zu dem 
Ergebnis: 1. Nach der Probekost von 200g Kalbfleisch äußert sich die spezifisch- 
dynamische Eiweißwirkung in einer Steigerung des Sauerstoffverbrauches von 20 bis 
40%, (im Mittel 30%) 1—1!/, Stunden nach Nahrungsaufnahme. 2. Konstanz beim 
selben Individuum. 3. Verminderung der spezifisch-dynamischen Eiweißwirkung 
bei hypophysären Störungen, Fettsucht mit Verdacht auf hypophysären Ursprung, 
bei Erkrankungen mit Beteiligung des autonomen Nervensystems (vasomotorisch- 
trophische Neurosen, Raynaud, Sklerodermie). 4. Steigerung der spezifisch-dynamischen 
Eiweißwirkung durch Hypophysenvorderlappenpräparate (meist mit Drückung des 
Grundumsatzes). 5. Daher: Änderung in der spezifisch-dynamischen Eiweißwirkung 
deutet auf Erkrankungen der Hypophyse oder des autonomen Nervensystems. Lite- 
raturangabe. Otto-Martiensen (Rostock), 
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Helmreich, Egon: Der „Grundumsatz‘ eine relative Größe. (Univ.-Kinderklin., 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 1/2, 8. 153—160. 1924. 

Bei 6 Kindern wurde nach einer Reihe von Tagen, in denen eine knappe Erhaltungskost 
mit Gewichtsstillstand gegeben worden war, unvermittelt die qualitativ gleich zusammen- 
gesetzte Kost in täglich doppelter Menge verabreicht und der Kraftwechsel durch Bestimmung 
des Sauerstoffverbrauchs nach Krogh festgestellt. Der Ruhe-Nüchtern-Umsatz stieg dabei 
stetig an, erreichte nach 14—20 Tagen einen Wert, der 20% höher lag als der Ruhe-Nüchtern- 
Umsatz während der knappen Kost und blieb nun konstant. Nach unvermittelter Reduk- 
tion der Nahrungsmenge auf die ursprüngliche Erhaltungskost sank der Ruhe-Nüchtern- 
Umsatz wieder ab, um im Verlauf von 14 Tagen das Ausgangsniveau zu erreichen. Waren 
die Koststeigerungen nicht so bedeutend, so traten ebenfalls stufenweise Erhöhungen des Ruhe- 
Nüchtern-Umsatzes, wenn auch geringeren Grades, ein. Die Luxuskonsumption wird als ex- 
tremes Beispiel dieser Steigerung des Ruhe-Nüchtern-Umsatzes angesehen. Der Ruhe-Nüchtern- 
Umsatz steigt nicht infolge verzögerter Verdauung. Auch eine spezifisch-dynamische Wirkung 
der Nahrungsstoffe oder irgendwelcher Reizstoffe der verdauten Nahrung ist unwahrschein- 
lich. Hieraus schließt Verf., daß es keinen absoluten Grundumsatz gibt, daß Nahrungsmenge 
und Ruhe-Nüchtern-Umsatz sich immer in ein bestimmtes Gleichgewichtsverhältnis einstellen 
und jede Steigerung der Nahrungsmenge den Ruhe-Nüchtern-Umsatz erhöht. Die Größe 
des Ruhe-Nüchtern-Umsatzes wird als eine Funktion des Ernährungszustandes bzw. der 
stärkeren oder geringeren Füllung der Speicher des Körpers angesehen. Aron (Breslau). 


Bauer, Virginia, and Katharine Blunt: Effeet of a small breakfast on the energy 
metabolism of children. (Wirkung eines kleinen Frühstücks auf den Kraftstoffwechsel 
von Kindern.) (Dep. of home econom., unwv., Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, 
Nr. 1, 8. 77—82. 1924. 

Mehrfache Beobachtungen an 7 Kindern ergaben, daß 4 Stunden nach einem kleinen 
Frühstück der Sauerstoffverbrauch nur 0,6% größer ist als morgens nüchtern vor dem Früh- 
stück. Wenn das Frühstück nicht mehr als 470 Calorien und 40 g Eiweiß enthält und mindestens 
4 Stunden seit dem Frühstück verstrichen sind, so kann man dem Grundumsatz auch mittags, 
und zwar mit der gleichen Genauigkeit, bestimmen, wie morgens nüchtern. Aron (Breslau). 

Rowe, A. W., M. D. Aleott and E. Mortimer: The metabolism in pregnaney. II. 
Changes in the basal metabolie rate, (Der Stoffwechsel während der Schwangerschaft. 
II. Veränderungen des Grundumsatzes.) (Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 27. 
bis 29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. XLI—XLII. 1924. 

Sorgfältige Untersuchungen des Grundumsatzes mit der Benediktschen Methode 
zu verschiedenen Zeitpunkten der Schwangerschaft führten zu dem Ergebnis, daß dieser 
stärker ansteigt, als nach der Gewichtszunahme zu erwarten ist; auch die Vitalkapazität 
nimmt zu. Die Zunahme verläuft linear und wird bereits nach der 10. Schwanger- 
schaftswoche nachweisbar. (I. vgl. diese Berichte 20, 427.) R. Schoen (Würzburg). 


Dirken, M. N. J.: Echanges gazeux lors d’un travail museulaire maximum (sport 
nautique). (Gaswechsel bei maximaler Muskelarbeit [Rudersport].) (5. reun. ann. de 
physiol. neerlandais, Amsterdam, 20. XII. 1919.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme 
et des anim. Bd. 9, Nr.1, 8.144—145. 1924. 

Auch bei schwerer körperlicher Arbeit, wie dem Rudern, besteht zwischen dem 
Sauerstoffverbrauch und der Größe der Lungenventilation eine gleichmäßige Beziehung. 
Beim Rudern findet man eine erhebliche Steigerung des respiratorischen Quotienten 
gegenüber der Ruhe; diese Beobachtung, die im Gegensatz zu den Befunden anderer 
Autoren steht, glaubt Verf. nur aus der besonderen Art der von seinen Versuchsper- 
sonen durchgeführten Arbeit erklären zu können. Während des Trainings erfährt der 
respiratorische Quotient auch bei den Ruheversuchen eine gewisse Steigerung, die auf 
eine vermehrte Heranziehung der Kohlehydrate zu den Verbrennungen des Körpers 
auf Grund einer Erhöhung der Kohlehydratreserven beruhen dürfte. Eine Ver- 
größerung des Grundumsatzes bei trainierten Personen konnte vom Verf. nicht beob- 
achtet werden. Dagegen konnte die Verminderung der Pulsfrequenz im Training beob- 
achtet werden, die Verf. in Übereinstimmung mit Lindhard auf eine Vergrößerung 
des Schlagvolumens des Herzens zurückführt. Herbst (Berlin). 


Terroine, Emile-F.: Une hypothöse sur la loi qui regit Pintensit€ du mötabolisme des 
homöothermes. (Eine Hypothese über das Gesetz, das die Stoffwechselgrößen bei 
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Homöothermen beherrscht.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
‚Ba. 178, Nr. 12, S. 1022-1024. 1924. 

Die meisten Physiologen neigen dazu, das Oberflächengesetz nicht als ein innerlich 
begründetes Gesetz, sondern nur als den offensichtlichen und ziemlich zuverlässigen 
Ausdruck einer tiefer liegenden Gesetzmäßigkeit anzunehmen. Diese ist aber bis jetzt 
noch verborgen geblieben, insbesondere ist eine Beziehung zu den chemischen Grund- 
werten der lebenden Substanz bisher nicht sicher aufzufinden, die ‚aktive Masse“ 
Protoplasma nicht definierbar. Terroine prüft die Frage, ob nicht dieselbe aktive 
Masse lebender Substanz unter veränderten Bedingungen andere Umsatzwerte auf- 
weisen kann. 80 z.B. wenn mit variablem Blutzufluß zu den Geweben die Menge 
in der Zeiteinheit von verbrennlichen Stoffen und O, schwankt. DieH erzaktion allein 
kann es nicht sein, es findet sich zwar eine Parallelität, aber keine Proportionalität 
mit dem Umsatz. Dasselbe galt für die Kroghsche Entdeckung der Vermehrung der 
offenen Capillaren allein. T. kombiniert nun beide Variablen: Herzaktion und Menge 
der offenen Capillaren in folgender Grundformel: 


Umsatz in Cal/h 
Zahl der Herzschläge p. h. x nk im Muskel auf qmm 


u rn 40 Ds Hund: tens 2500 108 = 20, Cavia: en 108 — 1%, 


Er findet: Pferd: 


Dies sind vorläufige Zahlen, da einige wichtige Neberibedingungen (Querschnitt 
der Capillaren, Zahl der Erythrocyten, Variation der aktiven Masse selbst) noch nicht 
berücksichtigt sind. Bei gleicher Masse, definiert durch Gesamt-N, ist der Gesamtumsatz 
der Homoiothermen bedingt und direkt proportional dem Produkt aus Zahl der Herz- 
schläge mal Zahl der Capillaren des Energie umsetzenden Gewebes. Carl Oppenheimer. 


Le Breton, E., et 6. Schaeffer: Remargques au sujet d’une note d. Mr. E.-F. Terroine 
relative aux lois qui regissent Pintensite du metabolisme chez les hom&othermes. (Be- 
merkungen zu einer Note des Herrn Terroine bzgl. der Gesetze, die den Stoffwechsel 
der Homöothermen regulieren.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 178, Nr. 15, 8. 1320—1321. 1924. 


Verff. verwahren sich gegen eine Bemerkung von Terroine (vgl. vorstehendes Referat), 
der ihnen die Ansicht zugeschrieben hatte, daß der Nuclein-N als Maßstab der aktiven Masse 
der lebenden Substanz anzusprechen sei. Sie haben nur gesagt, daß die Änderungen dieser 
Größe parallel den Änderungen der aktiven Masse laufen müssen. Carl Oppenheimer (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Maestrini, D.: Sur la r&apparition du pouvoir amylolytique de la salive humaine 
mixte aprös Ebullition. (Über das Wiedererscheinen des amylolytischen Vermögens 
gemischten menschlichen Speichels nach dem Kochen.) (Inst. de physiol., univ., Rome.) 
Arch. ital. de biol. Bd. 72, H. 2, S. 112—113. 1923. 


Die Ergebnisse der Versuche werden folgendermaßen zusammengefaßt: Ein Ge- 
misch von Stärke (2,5%) und menschlichem Speichel ‚zeigt, selbst wenn es längere Zeit 
gekocht war (11/, Stunden), mehrere Tage später eine titrierbare Menge von Spalt- 
produkten. Nimmt man physiologische Kochsalzlösung an Stelle des menschlichen 
Speichels, so findet man unter sonst gleichen Bedingungen ebenfalls eine titrierbare 
Menge von Spaltprodukten, doch ist die Menge kleiner als im Falle des gekochten Spei- 
chels. Daß die Stärkespaltung nicht die Folge bakterieller Verunreinigung ist, hat 
durch Kontrollen gezeigt werden können. Stärke allein unter den gleichen Bedingungen 
wie vorher hat selbst nach einigen Monaten keine Spur von Spaltprodukten gezeigt. 
Die Wirkung verschiedener Gase (CO?, O2, N) auf gekochten Speichel ist nicht immer 
gleich gewesen. Jedenfalls scheint O? eine günstigere Wirkung gehabt zu haben als die 
übrigen Gase. Heinrich Davidsohn (Berlin). 


Katsch, 6., und Heinz Kalk: Statik und Kinetik des Magenehemismus. Metho- 
disches. (Med. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 32, 
H. 5/6, 8. 201—218. 1924. 

Von der physikalischen Chemie sind berechtigte Bedenken erhoben worden gegen 
den Wert und Sinn der Titrationszahlen. Andererseits ist die genaue Bestimmung 
der H-Ionenzahlen klinisch nicht ergiebig und notwendig. Es genügt, wenn man die 
Aciditätsbefunde gruppiert um das Pepsinoptimum, das bei pa = 1,7 liegt, demgemäß 
von optimaler, eisoptimaler, transoptimaler H-Ionenkonzentration sprieht und die 
jeweilige Lage der H-Ionenkonzentration eines Mageninhaltes bestimmt durch grobe 
Schätzung mit Hilfe von entsprechenden Indicatorpapieren. Während die Titration 
der freien HCl durch den Begriff der aktuellen Acidität und die grobe Bestimmung 
der H-Ionenkonzentration ersetzt werden kann, kann klinisch nicht auf die Titration 
der Gesamtacidität, der potentiellen Acidität, verzichtet werden, da diese Zahl etwas 
aussagt über die von dem Magen geleistete molekulare Sekretionsgröße, vorausgesetzt, 
daß durch Verwendung des Alkoholprobetrunkes chemisch mögliche einfache Be- 
dingungen im Mageninhalt geschaffen werden. — Ein weiterer Fortschritt in der 
Prüfung der Magensekretion ging aus von der Einführung der Verweilsonde, die eine 
fortlaufende Bestimmung der im Magen herrschenden Aciditätsverhältnisse gestattet 
und damit eine kinetische Betrachtung des Sekretionsvorganges ermöglicht. Methode 
nach der Verff. Vorgehen: „Einführung der Verweilsonde, Entnahme des Nüchtern- 
sekretes, Einführung einer 5proz. Alkohollösung als Sekretionsreiz, die mit Methylen- 
blau gefärbt ist, um eine Beurteilung der Motilitätsvorgänge zu ermöglichen, Entnahme 
von etwa 10 ccm Mageninhalt von 10 zu 10 Minuten, Bestimmung der Acidität durch 
Titration, der H-Ionenkonzentration mit der Michaelisschen Indicatorenreihe oder 
mit Hilfe von Indicatorpapieren, des Pepsins (Fuld). Aufstellung von Aciditäts- 
kurven, Einzelheiten im Original, Untersuchung von weit über 300 Fällen. Einteilung 
der so gewonnenen Aciditätskurven, deren Form vor allem durch den Sekretions- 
ablauf und die Motilität, aber auch durch den Duodenalrückfluß beeinflußt wird, 
je nachdem, ob sie verlaufen, steil oder träg, hoch oder niedrig, lang oder kurz. Bei 
dem Lesen der Kurven ist zu achten auf 1. den höchsten Wert der Acidität, 2. den 
Zeitpunkt des höchsten Wertes, 3. die Dauer der Sekretion, 4. die Entleerungszeit, 
5. auf Zacken und Treppen im Kurvenverlauf. Es werden zahlreiche Kurvenbeispiele 
gebracht, die normale, superacide supersekretorische, an- und subacide, spätacide 
Fälle betreffen, mit Mitteilung des klinischen Befundes. Es ist nicht so, daß für jede 
Krankheit eine Kurvenform pathognomonisch wäre, doch zeigen immerhin manche 
Krankheiten des Magen charakteristische Kurven wie z. B. die Pylorusstenose, der sog. 
Klettertyp findet sich fast nur bei Ulcus duodeni. Die Aciditätskurve ersetzt die ein- 
fache, oft zu Fehlern führende statische Betrachtung der Magensekretion, wie sie das 
Probefrühstück bot, und ermöglicht eine kinetische Betrachtung, die in den Mechanis- 
mus und die Dynamik der Aciditätsvorgänge im Magen unter den mannigfachsten 
Bedingungen einzudringen gestattet. H. Kalk (Frankfurt a. M.)., 


Lim, R. K. S., Alister R. Matheson and W. Schlapp:' An improved method for in- 
vestigating the seeretory funetion of the stomach and duodenum in the human subject. 
(Eine verbesserte Methode zur Untersuchung der sekretorischen Leistungen des Magens 
und des Duodenums beim Menschen.) (Dep. of physiol., univ., Edinburgh.) Quart. 
journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 3/4, $. 333—345. 1923. 


Den Versuchspersonen wurde je eine Sonde in den Magen und in das Duodenum ein- 
geführt. Die Sonden waren über Auffangvorrichtungen mit der Wasserstrahlpumpe verbunden, 
so daß gebildetes Sekret sofort aus dem Lumen entfernt wurde. Nach subcutaner Injektion 
von Histaminphosphat (,Ergamin“ von Burroughs, Welleome and Co.) in Mengen von 
1,5 mg in 0,5 ccm H,O beginnt eine reichliche Absonderung von saurem Magensaft, während 
die Sekretion des Duodenums und der großen Drüsen unverändert bleibt. Allerdings muß 
Sorge getragen werden, daß kein Mageninhalt in das Duodenum gelangt, was durch das fort- 
währende Saugen an den Sonden erreicht wird. Die Histaminprobe erscheint geeignet, das 
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‚Boassche Probefrühstück für die Magendiagnostik zu ersetzen, wenn es gelingt, die Technik 
der Durchführung weiter zu vereinfachen. van Eweyk. (Berlin). 

Winter, L. B., and W. Smith: On the effeet of insulin on the isolated intestine of 
the rabbit. (Die Wirkung des Insulins auf den isolierten Kaninchendarm.) Journ. 
‚ of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 8. XII. 1924. 


Insulin setzt die Amplitude der Bewegungen des herausgeschnittenen Kaninchen- 
dünndarms und den Muskeltonus vorübergehend herab. Es scheint sich um eine 
depressorische Wirkung auf das Vagussystem zu handeln. E.J. Lesser (Mannheim). 


Rosenthal, F., und Fr. Lauterbach: Beiträge zur Physiologie und Pathologie der 
Gallensekretion. IV. Mitt.: Über eine quantitative eolorimetrische Bestimmung der 
Gallensäuren in menschliehen Körperflüssigkeiten. (Med. Klin., Univ. Breslau.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 101, H. 1/2, S.1—16. 1924. 


Da der aus den Gallensäuren durch Hydrolyse abspaltbare Amino-N im alkohol- 
löslichen Anteil der Galle ein Maß für den Gehalt der untersuchten Galle an Gallen- 
säuren ist, so lassen sich die Gallensäuren colorimetrisch durch Analyse des Aminostick- 
stoffgehalts nach Folin bestimmen. Durch Vorversuche konnte gezeigt werden, daß 
Glykokoll durch das colorimetrische Verfahren quantitativ, Taurin dagegen nur zu 
2/; seines Aminostickstoffs nachgewiesen wird. Weiter wiesen die Autoren nach, daß 
auch zur Bestimmung der gekuppelten Gallensäuren die Methode völlig brauchbar 
war. Zur colorimetrischen Gallensäurenbestimmung in der menschlichen Galle wird ein 
alkoholischer Extrakt hergestellt, von dem ein Teil zur Bestimmung der in der Galle vor- 
handenen freien aliphatischen Aminosäuren, ein zweiter Teil zur Bestimmung des an Gal- 
lensäuren gekuppelten erst durch Alkalihydrolyse freiwerdenden Glykokoll- und Taurin- 
stickstoffs verwandt wird. Um die freien Aminosäuren zu bestimmen, fällt man die 
Gallensäuren durch Ansäuern aus, entfärbt mit Tierkohle und stellt am Filtrat die 
colorimetrische Untersuchung mit Folins Reagens nach den im Original gegebenen Vor- 
schriften an. Die Alkalihydrolyse des 2. Teils wird mit 16 proz. Natronlauge 5 Stunden 
im kochenden Wasserbade vorgenommen, dann werden die Cholsäuren ausgefällt 
und wird nach Entfärbung mit Tierkohle die colorimetrische Reaktion angestellt. 
Die Autoren bedienten sich des Duboseqschen Colorimeters. Die Differenz zwischen 
den Werten des Gesamt-Amino-N und des den freien Aminosäuren entsprechenden 
Stickstoffs ergibt den an Gallensäuren gekuppelten Aminostickstoff des Glykokolls 
und des Taurins. Da aber das Taurin nur zu ?/, seines Amino-N colorimetrisch 
reagiert, muß noch eine Taurinbestimmung über den Umweg der Schwefelbestimmung 
im alkoholischen Gallenextrakt erfolgen. Der erhaltene Wert für Taurin-N muß noch 
durch 1,5 dividiert werden, worauf man den im colorimetrischen Verfahren auf Taurin 
entfallenden Aminostickstoff erhält. Die Differenz zwischen diesem Wert und dem 
colorimetrisch gefundenen Gallensäuren-N entspricht dem an Gallensäuren gebundenen 
Glykokoll-N. Die colorimetrische Methode ist mit gewissen Modifikationen auch für 
den quantitativen Gallensäurenachweis im Blut brauchbar. (III. vgl. diese Berichte 
25, 213.) @. Lepehne (Königsberg)., 


Rous, Peyton, Philip D. MeMaster and Douglas R. Drury: Observations on some 
eauses of gall stone formation. I. Experimental cholelithiasis in the absence of stasis, 
infeetion, and gall bladder influenees. (Beobachtungen über einige Ursachen der Gallen- 
steinbildung. I. Experimentelle Cholelithiasis ohne Stauung, Infektion und ohne Be- 
einflussung durch die Gallenblase.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New 
York.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr.1, 8. 77—96. „1924. 


Rous, Peyton, Douglas R. Drury and Philip D. MeMaster: Observations on some 
vauses of gall stone formation. II. On certain special nuclei of deposition in experimental 
eholelithiasis. (Beobachtungen über einige Ursachen der Gallensteinbildung. II. Über 
einige besondere Kernbildungen in den Ablagerungen bei experimenteller Cholelithiasis.) 
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(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 39, 
Nr. 1, S. 97—116. 1924. 

Bei 15 von 22 Hunden, denen nach Ausschaltung der Gallenblase ein Glas-Gummi- 
Kanülensystem intraperitoneal in den Gallengang eingebunden worden war, entwickel- 
ten sich frühestens nach 14 Tagen Konkrementen, obwohl die vorbeifließende Leber- 
galle in vielen Fällen steril war. Die Konkremente bildeten sich nur im Rohrsystem 
meist erst einige Millimeter unterhalb der Einbindungsstelle; die dem Gallengang zunächst 
gebildeten waren am reichsten an Pigment, die weiter peripher sich ansetzenden farb- 
stoffärmer und krystallinisch. Die Konkremente bestanden aus Calc. carb. oder Bili- 
rubinkalk oder einem Gemenge beider. Alle, auch die kleinsten, hatten ein organisches 
Gerüst. Sie entstanden nicht, wenn das Röhrensystem in das Gallengangsystem ein- 
geschaltet wurde, sind also nicht etwa Folge des andauernden Gallenverlustes der 
operierten Tiere. Die Kalkcarbonatablagerung erfolgte meist inmitten organischer 
Bestandteile, um Fremdkörper oder Bilirubinkalksteinchen; organische Elemente 
waren aber in der in einem Ballon gesammelten Galle niemals Zentren für Ablagerung 
von kohlensaurem Kalk, so daß man in dem Röhrensystem eine sekundäre Verände- 
rung des organischen Materials als Ursache für die Kalkablagerung in ihm annehmen 
muß. Bilirubinkalksteine entstanden in der Regel nicht in organischem Material. 
Wurde durch Behandlung mit saurem Alkohol der kohlensaure und Bilirubinkalk 
entfernt, dann blieben ungelöst oft kleine, runde, farbstoffreiche Kerne zurück, die 
wohl das Bildungszentrum für die Kalkablagerung abgegeben hatten, in einem Falle 
wurden diese Körnchen auch frei gefunden. In ihren Eigenschaften unterschieden sie 
sich etwas von den nach Leberschädigung in der Galle auftretenden Gallenthromben, 
welch letztere zwar auch stark lichtbrechend, doch nicht anisotrop sind und durch 
Salzsäure ihre starke Refraktion verlieren. — Wird die abfließende Galle in einem Ballon 
gesammelt, so zeigt sich, daß sterile Galle fast keinen abzentrifugierbaren Schleim 
enthält, wohl aber Caleiumcarbonatkrystalle mit mehr oder weniger Pigment; infizierte 
Galle enthält of Zylinder aus Schleim oder Bakterien. Nach Chloroformschädigung 
der Leber enthält die Galle Zylinder, Zellen aus Leber und Gallengängen, rote und weiße 
Blutkörperchen. Am 2. bis 3. Tag nach der Operation aber, wenn keine Leberschädi- 
gung vorliegt, nicht später als bis zum 6. Tag, findet sich in der Galle eine geringe Menge 
eines aus stark lichtbrechenden, doppelbrechenden, durch H,O, entfärbbaren braunen 
Kügelchen bestehenden Pulvers, dessen Körnchen Zentren für Kalkablagerung bilden; 
für die Bildung derselben im Körper ist beweisend ihr Vorhandensein im Zentrum 
von Schleimzylindern, die aus den kleinen Gallenwegen stammen. Sie bestehen aus 
kohlensaurem und hauptsächlich aus Bilirubinkalk. Nach Leberschädigung durch 
Chloroform traten sie in vermehrter Menge auf, gelegentlich auch nach intravenöser 
CaCl,-Zufuhr und 1—2tägigem Gallengangsverschluß, nicht aber nach Konzentrations- 
zunahme der Galle durch Hungern. Die Galle des Menschen, die bei Operationen ge- 
wonnen wurde, enthielt in der Regel nur ganz vereinzelte Zellen und etwas Schleim; 
bei 3 von 4 Gallensteinfällen wurde mehr Schleim, Zellen, Cholesterintafeln und Cal- 
ciumcarbonatsphärolithen gefunden, die den bei operierten gesunden Hunden ge- 
fundenen sehr ähnlich sind. Ernst Neubauer (Karlsbad).”° 


Blut. Herz. Gefäße. 


Bock, Joseph C.: On the use of formaldehyde for the preservation of blood speeimens. 
(Zum Gebrauch von Formaldehyd zur Haltbarmachung von Blutproben.) (Dep. of 
physiol. chem., Marqueite uni. med. school, Milwaukee.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, 
Nr. 1, 8. 73—76. 1924. 

Eine große Reihe von Formaldehydlösungen verschiedenster Herkunft ergab bei der 
Blutzuckerbestimmung nach der neueren Folin-Wu-Methode bis 40% zu hohe Reduktions- 
werte. Nur ein einziges Formaldehydpräparat blieb ohne Einfluß auf die Bestimmung. Es 
ist also Formalin nicht allgemein als Mittel zur Konservierung von Blutproben für die Zucker- 
bestimmung zu empfehlen. W. Biehler (Münster i. W.). 
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Lindström, Karl, und T. W. Tallqvist: Das normale Blutbild bei erwachsenen 
Finnländern unter Berücksiehtigung von Geschlecht, Alter, Stadt- und Landbewohnern. 
(I. med. Klin., Helsingfors.) Finska läkaresällskapets handlingar Bd. 65, Nr.. 11/12, 
8. 696— 702. 1923. (Finnisch.) 

Genaue Normalbestimmungen der Erythrocyten- und Leukocytenzahl, des Hämoglobin- 
gehalts, sowie der Leukocytenformel mit Berücksichtigung der obengenannten Faktoren an 
70 erwachsenen Finnländern. Autoreferat. 

Komocki, Witold: Über die Bildungsart der Körner im Protoplasma der Leukoeyten 
und über die Herkunft der Blutplättehen. Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. 
Bd. 248, H. 1/2, 8.21—47. 1924. 


Durch mikroskopische Untersuchung von nach Pappenheim gefärbten Blutpräparaten 
kommt Verf. zur Ansicht, daß die Körner im Protoplasma der Leukocyten bei Menschen und 
Vögeln aus vom Kern losgerissener Kernsubstanz oder durch Kernfragmentierung entstehen, 
daß die Blutplättehen durch Knospung aus den einkernigen Leukocyten sich bilden und aus 
Teilen des Kerns und Protoplasmas zusammensetzen, endlich daß in den vielkernigen Leuko- 
eyten der Vögel und wohl auch den eosinophilen des Menschen der ganze Kern bei dem Bildungs- 
prozeß der Körnchen und Stäbchen des Protoplasmas verbraucht sein kann und daß solche 
kernlose Gebilde im Blut zerfallen. Groll (München). 

Jacobs, M. H.: Observations on the hemolytie action of ammonium salts. (Be- 
obachtungen über die hämolytische Wirkung von Ammoniumsalzen.) (Americ. physiol. 
soc., St. Louis, 27.—29. X11. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, S. 134 
bis 135. 1924. 

Versuch zur Erklärung der Hämolyse der NH,-Salze: NH,-Ionen können nicht in 
die Blutkörperchen eindringen, dagegen wohl NH;- oder NH,OH-Moleküle. Die 
im Zellinnern eintretende Dissoziation, das gestörte Donnan-Gleichgewicht bedingen 
im Verein mit der jeweiligen H-Konzentration Hämolyse. Bei pa-. verhält sich NH,C1 
gegenüber Erythrocyten fast wie NaCl. H. Rhode (Köln). 

Leake, Chauncey D., J. L. Vickers and Thomas K. Brown: Observations on blood 
reaction in experimental pneumonia. (Beobachtungen über die Blutreaktion bei ex- 
perimenteller Pneumonie.) (Physiol. a. bacteriol. laborat., univ. of Wisconsin, Madison.) 
Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 3, 8. 393—401. 1924. 

Bei 30 Hunden, bei denen durch verschiedene Bakterien mit intratrachealer 
Impfung experimentell eine Pneumonie erzeugt war, wurde bestimmt: Alkalireserve, 
Acetonkörper, Erythrocyten, Leukocyten, Lungenventilation, in 4 Fällen außerdem 
der Sauerstoffgehalt des arteriellen und venösen Blutes, in 5 Fällen der Gehalt an 
Kohlendioxyd im arteriellen und venösen Blut. Die Resultate differierten je nach der 
Schwere des Falles. Am konstantesten war die Verminderung der Erythrocyten sowie 
eine anfängliche Zunahme und spätere Abnahme des Umfanges der Ventilation. Die 
Alkalireserve verringerte sich ausschließlich in den schweren Fällen, die Acetonkörper 
stiegen im allgemeinen entsprechend der Minderung der Lungenventilation an, der 
Sauerstoff im arteriellen und venösen Blut sank mit Angehen der Infektion und stieg 
in der Rekonvaleszenz. Das Wesentliche des ganzen Vorgangs ist eine Oxydations- 
herabsetzung, eine „Anoxemia“, und zwar vom „Anoxic type“, bedingt durch die Stau- 
ung in den Lungen und vom ‚Anemie type“, bedingt durch die Verminderung der 
Erythrocyten und des Hämoglobins. Die Ergebnisse stützen die Vorstellungen vom 
Wert der Sauerstoff- und Alkalitherapie bei der Pneumonie nach Barach und Wood- 
well. E. K. Wolff (Berlin). 

Kramer, Benjamin, and I. F. Gittleman: A volumetrie method for the quantitative 
determination of sodium in small amounts of serum. (Ein volumetrisches Verfahren 
zur Bestimmung des Natriums in kleinen Serummengen.) (Dep. of pediatr., Johns Hopkins 
univ., Baltimore.) (Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, $. XLVI—XLVL. 1924. 

2 ccm Serum werden auf dem Wasserbad zur Trockne gedampft und nach Stolte ver- 
ascht. Nach dem Abkühlen wird die Asche in genau 2 cem »/,.-Salzsäure gelöst und mit 10 proz. 


carbonatfreier Kalilauge lackmusalkalisch gemacht. Genau 10 com Kaliumpyroantimoniat- 
reagens (vgl. diese Berichte 7, 202; 10, 255) und 3 com 95 proz. Alkohol werden zugefügt. Wenn 
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nicht gleich Krystallisation erfolgt, reibt man mit einem Glasstab mit Gummikappe. Die Schale 
bleibt bedeckt eine halbe Stunde stehen, worauf der Inhalt in ein paraffiniertes Zentrifugen- 
glas überführt wird. Man zentrifugiert und mißt genau 10 com des Abgusses ab. Zu diesen 
kommen 5 ccm konz. HCl, wobei man schüttelt, bis sich der zuerst ausfallende Niederschlag 
gelöst hat. Dann fügt man 20 ccm 20 proz. Jodkalilösung zu und titriert das freiwerdende 
Jod unter Zusatz von Stärke. Ebenso werden 10 ccm Reagens titriert. Berechnung: 1 cem 
2/j0-Thiosulfat = 6 mg Antimon. 1 mg Antimon = 0,192 mg Na. Im Abguß befinden sich 
6 :?/,- Zahl der von 10 ccm verbrauchten Kubikzentimeter Thiosulfat Milligramm Antimon, 
in 10 ccm Reagens 6 - Thiosulfatverbrauch Milligramm Antimon, die Differenz beider Titra- 
tionen ist im Niederschlag enthalten. Durch Multiplikation dieser Menge mit 0,192 findet man 
die Milligramm Na in 2 ccm, mit 50 die der Prozent Na im Blut. Schmitz (Breslau). 
Rusznyäk, St., I. Barät und L. Kürthy: Untersuchungen über die klinische Bedeutung 
der Eiweißfraktionen des Blutplasmas. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) Zeitschr, 


f. klin. Med. Bd. 98, H. 5/6, 8. 337—346. 1924. 

Die Verff. untersuchten mittels der von Rusznyak ausgearbeiteten nephelometrischen 
Methodik zunächst die Menge der einzelnen Eiweißfraktionen des Blutplasmas bei verschie- 
denen Krankheiten. Das Gesamtergebnis dieser Untersuchungen läßt sich wohl im Ganzen 
am ehesten dahin zusammenfassen, daß es zu einer Vermehrung des Fibrinogens und der 
Globuline gegenüber dem Albumin, zur „Linksverschiebung der Plasmaeiweißformel‘ bei allen 
denjenigen Erkrankungen kommt, die mit einem starken Gewebszerfall einhergehen, so bei 
den akuten und chronischen Infektionskrankheiten und bei den malignen Tumoren, außerdem 
bei gewissen innersekretorischen Störungen, und vor allem bei gewissen Nierenerkrankungen, 
besonders den Nephrosen. Aber hinter diesem Gesamtergebnis steht eine Fülle von erwähnens- 
werten Einzelheiten. Theoretisch und praktisch besonders interessant ist wohl die Mitteilung 
über das verschiedenartige Verhalten der Eiweißfraktionon bei den verschiedenen Formen des 
Ikterus: erhöhter Albumin-, normaler Globulin- und verminderter Fibrinogengehalt, also 
Rechtsverschiebung der Plasmaformel bei dem „Ikterus catarrhalis“, dagegen normaler Albu- 
min-Globulinquotient und nur vermehrter Fibrinogengehalt beim Stauungsikterus, und schließ- 
lich vermehrter Globulingehalt und vermehrter Fibrinogengehalt, also typische Linksverschie 
bung bei einem Fall von Salvarsanikterus und einem Fall von Hanotscher Cirrhose, — ebenso 
interessant die Unterschiede bei den verschiedenen Formen der Anämie; normaler Albumin- 
Globulinguotient bei der primären, starke Vermehrung der Globuline und des Fibrinogens bei der 
sekundären Anämie. Schließlich sei als erwähnenswert festgehalten,was die Verf. über die Be- 
ziehungen der Blutplasmaeiweißkörper zu den sogenannten Labilitätsreaktionen (Gerloczy, 
Starlinger,Saranyi) und zur Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit feststellen zu können 
glaubten. Die Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit sei wohl in erster Linie vom Fibrinogen- 
gehalt des Plasmas abhängig, daneben aber noch von einer solchen Fülle anderer Faktoren, 
daß von einem strengen Parallelismus zwischen Senkungsgeschwindigkeit und Fibrinogengehalt 
keine Rede sein könne; wohl aber scheint ein solcher Parallelismus zu bestehen zwischen den 
Fibrinogengehalt einerseits und der Frisch-Starlingerschen, vor allem aber der Gerloezyschen 
Reaktion andererseits; hingegen sei der Ausfall der Saranyischen Reaktion wohl besonders von 
der Hitzekoagulationstendenz des Blutserums abhängig. P. Spiro (Frankfurt a. M.). 

Hirayama, Sozo: The oxygen combining power of the blood of the cold-punetured 
rabbit. (Sauerstoffbindungsvermögen des Blutes von Kaninchen mit Kältestich.) 
(Physiol. laborat. Prof. Y Satake, Tohoku-Univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. 


Bd. 4, Nr. 4/5, 8. 495—506. 1924. ® 

Das Hungern bewirkt bei Kaninchen keine Anderung des Sauerstoffbindungsvermögens 
des Blutes. Wurden Kaninchen völlig poikilotherm gemacht (Zwischenhirnstich), so fiel die 
bei 38° bestimmte Sauerstoffbindungsfähigkeit des Blutes ganz entsprechend dem Abfall der 
Körpertemperatur. Wurde sie jedoch bei einer Temperatur gemessen, die der jeweiligen Körper- 
temperatur entsprach, so ergaben sich Normalwerte. Demnach kann das Blut des Kaninchens 
mit Kältestich bei den herabgesetzten Temperaturen seiner respiratorischen Aufgabe völlig 
gerecht werden. W. Biehler (Münster i. W.). 


Myers, Vietor C., and Lela E. Booher: Some variations in the acid-base balance of 
the blood in disease. (Einige Veränderungen im Säurebasengleichgewicht des Blutes 
bei Erkrankungen.) (Dep. of biochem., post-grad. med. school a. hosp., New York.) 
(Amerie. soc. of chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, 
Nr. 1, 8. XXIII-XXIV. 1924. 

In über 200 Blutproben wurde CO,-Gehalt (nach van Slyke) und 9, des Plasmas (mit 
der colorimetrischen Methode Cullens) bestimmt. Die Normalwerte für ?5 liegen zwischen 
7,35 und 7,43 (Temperatur ?), 7,32 und 7,47 sind sicher abnorm. In 8 Fällen bestand unkompen- 
sierte Alkalosis, in 16 unkompensierte Acidosis; die extremen Werte waren ein p, von 7,60 

und 6,98. Die Alkalosis fand sich bei Bicarbonattherapie, Sippy-Kur und nach Radiumbe- 


— 369 — 


strahlung; der CO,-Gehalt betrug 56—83 Vol.-Proz. Unter den Fällen mit Acidosis waren 5 Dia- 
"betiker, 11 Nierenkranke; der CO,-Gehalt betrug 3,3—56%. R. Schoen (Würzburg). 

Hansen, Karen Marie: Investigations into the blood sugar in man. VI. On the rise 
ofthe optimal sugar percentage and increase of the one-gram rise in the course of diabetes. 
(Über das Ansteigen des optimalen Blutzuckergehaltes und das Ansteigen der Ein- 
grammzunahme im Diabetes.) (Childr. dep., Rigshosp., Copenhagen.) Acta med. 
scandinav. Bd.58, H.6, 8. 585-593. 1923. 

Verf. bestimmt die Blutzuckerkurve nach Zuckerzufuhr. Der Blutzuckergehalt, 
bei dem am raschesten Zucker aus dem Blute verschwindet, heißt der optimale Blut- 
zucker. Die maximale Steigerung des Blutzuckers pro 1 g. Zuckerzufuhr berechnet, 
heißt die Ein-Gramm-Zunahme. Beim normalen überschreitet der optimale Blutzucker 
nie den Wert von 0,18%. Dieser Wert nimmt beim Diabetiker mit zunehmender 
Schwere der Erkrankung zu. Die „Ein-Gramm-Zunahme‘“ kann der nach Zuckerzufuhr 
produzierten Insulinmenge umgekehrt proportional gesetzt werden. (Vgl. diese Be- 
richte 22, 419.) E. J. Lesser (Mannheim). 


Albritton, Errett C.: The effeets of intravenous injeetions of glucose at a constant 
rate on blood sugar and blood volume. (Die Wirkungen von mit konstanter Ge- 
schwindigkeit injicierten Glucoselösungen auf den Blutzucker und das Blutvolum.) 
(Amerie, physiol...soc., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of, physiol. 
Bd. 68, Nr. 1, 8.117. 1924. 

Glucoselösungen wurden Hunden während 2!/, Stunden gleichmäßig intravenös 
appliziert, und zwar 0,7 g Glucose pro kg Tier stündlich. Nach 20, 30, 40 usw. Minuten 
wurden Blutproben entnommen und analysiert. Nach den ersten 20 Minuten wurde 
ein scharfes Ansteigen des Blutzuckergehaltes festgestellt, dann blieb der Gehalt meist 
etwa 50 mg (pro 100 ccm) über dem Anfangsgehalt, wobei allerdings auch Schwan- 
kungen beobachtet wurden. Der Hämoglobingehalt sank in den meisten Fällen nach 
den ersten 20 Minuten. Auch die Änderung der Gesamtblutmenge während der Ope- 
ration wurde untersucht, doch wurden dabei keine einheitlichen und eindeutigen 
Resultate gewonnen. | Fritz Wrede (Greifswald). 


Creveld, Simon van: Some experiments and remarks on the possible transformation ofd- 
glucose in the intestine and on the nature of blood sugar. (Versuche und Bemerkungen über 
die Möglichkeit der Transformation der d-Glucose im Darm und die Natur des Blut- 
zuckers.) (Physiol. inst., Groningen.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 8. 860-871. 1923. 

Bei Wiederholung der Versuche von Hewitt und Pryde am narkotisierten Ka- 
ninchen und am Hund mit Vellafistel konnte keinerlei Anzeichen für die Bildung von 
y-Glucose erhalten werden, trotz zahlreicher Versuche mit Variation der zur Darm- 
spülung benutzten Salzlösungen. Darauf wurde der Humor aqueus der Augenkammer 
vom Kaninchen untersucht. Dieser entfärbt "/,. KMnO,, die entfärbende Kratt 
nimmt beim Stehen schnell und erheblich ab. Mikropolarisation im 10 cm-Rohr führt 
zu keinem Resultat, da die Differenzen in den Ablesungen, wegen des zu geringen 
Zuckergehaltes des Kammerwassers, in den Fehlergrenzen lagen. Polarisations- und 
BReduktionswerte waren innerhalb der Fehlergrenzen gleich. Niemals wurde negative 
Drehung beobachtet. Darauf wurde das Kammerwasser nach Adrenalininjektion 
untersucht. Es entfärbte die %/,. KMnO,-Lösung schneller und stärker als das nor- 
male Kammerwasser. Die Drehung betrug 0,22°, stimmte mit dem Reduktionswert 
überein und blieb innerhalb der Fehlergrenzen konstant. Endlich wurde die Drehung 
und die Reduktion von im Vakuum konzentrierten Kammerwasser, und Ultrafiltraten 
von Blutserum und Transsudaten (mit und ohne Vakuumeinengung) während 4 bis 
5 Tagen erfolgt. Beide blieben konstant. Der Reduktionswert lag etwas höher als 
der Polarisationswert. Das gleiche war der Fall in der Flüssigkeit, mit der ein schlagen- 
des, herausgeschnittenes Warmblüterherz gespeist wurde, auch nach Zusatz von 
Insulin zu dieser Flüssigkeit, wie dies in den Versuchen von Hepburn und Latchford 
geschehen war. So schlugen alle diese sorgfältigen Versuche zum Nachweis eines 
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reaktiven Zuckers fehl. Dennoch glaubt Verf., daß die Frage, namentlich mit Rück- 
sicht der Versuche von Hamburger, Brinkmann (1918—1922) und Willstätter 
und Sobotka (1922) damit nicht im negativen Sinne entschieden sei. Z. J. Lesser. 

Visscher, Maurice B.: A eritical study of the nature of the sugar in blood. (Eine 
kritische Studie über die Natur des Blutzuckers.) (Americ. phystol. soc., St. Louis, 
27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.135—136. 1924. 

Verf. bestätigt die von Winter und Smith gefundene Tatsache, daß das nach 
ihrer Methode erhaltene Blutfiltrat hinsichtlich der Rechtsdrehung zunimmt, während 
die Reduktionskraft unverändert bleibt. Die Differenz, die Winter und Smith 
zwischen normalem und Diabetikerblut fanden, ließ sich aber auch bei normalem Blut 
erhalten, wenn die p, variiert wurde. Nahezu neutrale p, ergibt das Verhalten des nor- 
malen, stärker saure p, das Verhalten des Diabetikerblutes. Enteiweißung des Blutes 
mit UrC], ergibt für auch normales Blut das von Winter und Smith für diabetisches 
Blut beschriebene Verhalten. Verf. glaubt, daß die von den engl. Autoren gefundenen 
Veränderungen der opt. Aktivität nicht auf Dextrose, sondern auf andere aktive 
Körper — Aminosäuren, Milchsäure, $-Oxybuttersäure — zurückzuführen sind, die 
im Blutfiltrat ebenfalls vorhanden sind. Er glaubt dies vor allem darum, weil die 
Zunahme der Drehung nicht konstant ist, sondern rasch vorübergeht. E.J. Lesser. 

Winter, L. B., and W. Smith: On the blood phosphate after insulin convulsions. 
(Das Phosphat des Blutes nach Insulinkrämpfen.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Journ. 
of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 8. 327—333. 1924. 

Nach Insulingabe sinkt der Gehalt des Blutes an anorganischen Phosphaten. 
Verff. untersuchen, wie sich der Phosphatgehalt des Blutes ändert, wenn sich die Tiere 
wieder von der Hypoglykämie erholen. Erholung wurde durch Dextrosegabe, Adrenalin, 
Adrenalin + Thyreoidealextrakt und Pituitrin bewirkt. Nach Adrenalin steigt der 
Phosphatgehalt des Blutes vorübergehend an, nach Pituitrin wurden keine regelmäßigen 
Befunde erhalten. Nach Glucosegabe ändert er sich — trotz Erholung des Tieres — 
nicht. Methode: Blutzucker nach Bang, anorganisches Blutphosphat: Bell-Doysi- 
Briggs. E. J. Lesser (Mannheim). 

Page, Irvine H.: The influence of diet on the alkaline reserve and insuline hypo- 
glycemia in rabbits. Der Einfluß der Diät auf Alkalireserve und Insulinhypoglykämie 
beim Kaninchen. (Lilyresearch laborat., Eli Lilly a. Comp., Indianapolis, Indiana.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 1, 8.1—4. 1923. 

Fütterung mit Hafer und Brot (saure Asche produzierend) senkt die Alkalireserve 
des Blutes, Fütterung mit Kohl, Rüben, Heu (alkalische Asche produzierend) steigert 
sie beim Kaninchen. Die Insulinhypoglykämie hängt von 2 Faktoren ab, Geschwindig- 
keit der Glykogenhydrolyse in der Leber und Geschwindigkeit der Zuckertransfor- 
mation. Die Geschwindigkeit der Glykogenhydrolyse ist. abhängig von der p4. Verf. 
weist nun den Einfluß der verschiedenen Diät auf CO,-Kapazität des Blutes und In- 
sulinhypoglykämie nach. Dabei ergibt sich: 


E | Biutzucker 2% | Blutzucker 4% Zahl der Tiere, 
Alkalireserve des Blutes nach Insulin Diät aus denen Mittel- 
1. Woche | 2. Woche (minimale krampferregende Dose) j wert gebildet 

51,20 51,01 0,054% 0,065% Hafer und Brot 30 
74,39 77,40 0,027% 0,063% Kohl, Rüben, Heu 28 


Die (basische) Kohl-, Rüben- und Heu-Diät führt zu Verdauungsstörungen (am Ende 
der 2. Woche) und zur Gewichtsabnahme der Tiere. Verf. sieht die Wirkung der Diät 
auf die Hypoglykämie als durch vermehrte Hydrolyse des Leberglykogens bedingt an, 
wenn die CO,-Kapazität des Plasma durch die Haferdiät abgenommen hat. Lesser. 

Wolpe, Gerhard: Über Aminosäuren im Blutserum, im Liquor cerebrospinalis und 
in Punktionsflüssigkeiten. (Krankenh., München-Schwabing.) Münch. med. Wochenschr. 


Jg. 71, Nr. 12, 8. 363—365. 1924. 
Verf. hat mit der kolometrischen Methode von Folin unter Anwendung des Authenrieth- 
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schen Kolorimeters über 90 Blutseren und eine Reihe von Punktionsflüssigkeiten untersucht. 
Es wurden maximal 2, als geringste Menge Blutserum 0,7 ccm verwandt, wozu das Blut durch 
'Venenpunktion entnommen und steril aufgefangen wurde. Wichtig ist schnelle Serumgewin- 
nung, weil sonst die Aminosäuren zunehmen. Auch Hautschweiß und Speichel vermehren 
dieselbe schon in Spuren. Enteiweißung geschah nach Folin-Wu mit dem Unterschiede, daß 
nur 5proz. Natriumwolframat verwendet wurde. Es kamen also auf 1 Teil Serum 7 Teile 
Ag. dest., 1 Teil 5proz. wolframsaures Natrium und 1 Teil 2/;-n-Schwefelsäure. Das Filtrat 
wurde mit Spieglers Reagens auf Eiweißfreiheit geprüft. Die Herstellung der Lösung und die 
Bestimmung geschah nach folgendem Verfahren: 


Vergleichslösung : Blutprobe: 
l cem einer Glykokollösung von 10 mg/% N -+ 8cem er 5cem Serumfiltrat. 
1 Tropfen alkoholischer Phenolphtalein-Lösung. Sodalösung bis zur gleichen 
1 ccm lproz. Sodalösung. Rotfärbung wie die Ver- 
i gleichslösung. 


2 ccm Reagenz (100 g Naphtochinonsulfosäure in 20 com Ag. 1cem Reagens. 
dest. völlig gelöst. 


Beide Lösungen 12—30 Stunden im Dunkeln stehen lassen, darauf 


2 ccm Essigsäure-Na-Acetatlösung (50 proz. Essigsäure l ccm Essigsäure-Na-Acetat- 

und 5proz. Na-Acetatlösung aa lösung 

+ 2 ccm 4proz. Na-Thiosulfatlösung. + lccm 4proz. Na-Thiosul- 
fatlösung. 

Auffüllen auf 20 ccm. Auffüllen auf 10 cem. 


Bei Urämie fand sich nicht immer Erhöhung des Aminosäurespiegels trotz erhöhten 
Reststickstoffs. In einem Falle von Urämie infolge Prostatahypertrophie dagegen war der 
Wert erhöht (8,6 mg/%), der Rest-N betrug 169 mg/% N. Mit der Methode von van Slyke 
findet man in diesem Falle höhere Werte, vielleicht wird bei dieser Methode etwas Harnstoff 
mitbestimmt. Punktionsflüssigkeiten aus Brust- und Bauchhöhle wurden nach denselben 
Prinzipien bestimmt. Bei Anwesenheit von Eiter mußte eine 30—40fache Verdünnung vor- 
genommen werden. Die Trans- und Exsudate enthielten 4—10 mg/% Aminosäuren-N. Je 
trüber sie waren, desto höher war der Aminosäuregehalt. Der Liquor cerebrospinalis durfte 
wegen des geringen Gehaltes an Aminosäuren bei der Enteiweißung höchstens auf das 3—4fache 
verdünnt werden. Die Methode wurde in folgender Weise modifiziert: 


Vergleichslösung : Probe: 

1 ccm 10 mg/% N-Glykokoll-Lösung + 8cem H,O, 2 oder 3 Tropfen Liquorfiltrat. 

+ 1 Tropfen Phenolphthalein + 1 Tropfen Phenolphthalein. 

+ lcem Na,C0, -+Na,C0,-Lösung bis zur glei- 
chen Rotfärbung ganz vor - 
sichtig 

+ 2 ccm Reagenz. + 0,2 resp. 0,3 ccm Reagens. 

12—30 Stunden im Dunkeln stehen lassen, darauf 
+ 2ccm Na-Acetatessigsäure + 0,2 resp. 0,3 ccm Na-Ace- 
tatessigsäurelösung 
+ 2ccm 4proz. Na-Thiosulfatlösung + 0,2 resp. 0,3 ccm Na. 
Auffüllen auf 20 ccm Auffüllen auf 4 resp. 6 ccm. 


Im Liquör cerebrospinalis waren die Normalwerte 1,5—2,5 mg/%. Bei 3 Urämiefällen 
waren die Werte normal. Verf. nimmt einen Zusammenhang zwischen der Stärke der Abwehr- 
kräfte des Organismus und der Höhe des Aminosäurespiegels an. Vielleicht spielen die Fer- 
mente hierbei eine Rolle. Ferner dürften endokrine Störungen, besonders solche des Pankreas, 
von Bedeutung sein. H. Strauss (Berlin). 

“  Aszödi, Zoltän: Über den Harnstoffgehalt der roten Blutkörperehen, (Prysiol.- 
chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H.3/4, 8. 343—348. 1924. 

Verf. hat den Harnstoffgehalt von Erythrocyten nach dem von ihm und Partos 
angegebenen Verfahren untersucht, bei dem nach Ureasespaltung die neugebildete 
Kohlensäure an der Zunahme des Gasdrucks gemessen wird. Zugleich wurde Serum und 
in.einem Teil der Versuche auch Plasma analysiert. Das Material stammte zum Teil von 
Nierengesunden, zum Teil von Nephritikern. Das Plasma wurde zum Teil nach Hiru- 
dinzusatz, zum Teil durch sofortiges Zentrifugieren in mit Paraffin ausgegossenen Röhren 
gewonnen. Bei Nierengesunden ist die Harnstoffkonzentration im Gesamtblut und 
Serum die nämliche (15 Versuche), ebenso im Plasma (7 Versuche). Es kann mithin 
keine Rede davon sein, daß, wie Falta und Richter - Quittner angegeben haben, 
die Erythrocyten keinen Reststickstoff enthalten.. Der Einwand, daß der Harnstoff 
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später in die lädierten Blutkörperchen eingedrungen sein könne, widerlegt sich von 
selber, da in diesem Falle der Gehalt des Gesamtbluts hätte niedriger werden müssen. 
Am Blut von 11 Nierenkranken ergaben sich etwas abweichende Resultate. Mit einer 
Ausnahme waren die Werte im Gesamtblut etwas geringer als im Serum und Plasma, 
die Unterschiede sind aber nur sehr klein. Der Unterschied mag darin beruhen, daß die 
Erythrocyten der Nephritiker dem sich ständig erhöhenden Harnstoffgehalt des Plas- 
mas noch nicht gefolgt sind. Vielleicht kommen auch Löslichkeitsunterschiede zwischen 
dem wasserreicheren Plasma und den wasserärmeren Körperchen in Betracht, die erst 
bei den hohen Harnstoffwerten der Nephritiker zum Vorschein kommen. Diese An- 
nahme würde zu der von Gad-Andresen vertretenen Verteilung des Harnstoffs 
führen, allerdings in einem ganz anderen Verhältnis. Schmitz (Breslau). 

Bildsten, Nils V.: Mikrobestimmung von Methylalkohol im Blute. (Med.-chem. 
Inst., Univ. Lund.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 3/4, 8. 361—369. 1924. _ 

Dem Widmarkschen Verfahren zur ee des Äthylalkohols im Blut (vgl. diese 
Ber. 16, 250) hat Verf. einsolches für Methylalkohol nachgebildet. Für das Gelingen ist die 
Beschickung aller Kolben mit genau gleichen Mengen Bichromatschwefelsäure von größter 
Bedeutung. Verf. fand Pipetten zweckmäßig, bei denen die kalibrierte Stelle durch Zusammen- 
schmelzen etwas verengt ist, und die zur Vermeidung des Bruchs durch Holzstäbchen von 
Zündholzgröße verstärkt sind. Auch eine Bang-Bürette läßt sich mit Vorteil verwenden, wenn 
man vor der endgültigen Einstellung eine Minute wartet und den an der Spitze hängenden 
Tropfen mit einem feinausgezogenen Glasstab abstreicht. Der Methylalkoholwert des Bichro- 
mats kann theoretisch nicht berechnet werden, da die Oxydation wahrscheinlich nicht einheitlich 
verläuft. Es zeigte sich, daß unter den ausgearbeiteten Versuchsbedingungen 0,01 ccm n/200- 
Thiosulfatlösung 1,33 y "Methylalkohol entspricht. Dar Verfahren glückt erst nach längerer 
Übung und muß häufig durch Ermittlung des Faktors kontrolliert werden. Mit dem Verfahren 
wurden Versuche an Kaninchen angestellt, die Methylalkoholmengen unter 1 g pro kg Körper- 
gewicht erhalten hatten, also viel weniger, als in den bisher bekannt gewordenen Versuchen. 
Die erhaltenen Kurven über den Konzentrationsfall im Blut stimmten mit den von Nicloux 
und Placet mit bedeutend größeren Methylalkoholmengen erhaltenen überein. Noch. 18 bis 
20 Stunden nach der Injektion kann Methylalkohol im Blut nachgewiesen werden, dieser bleibt 
also erheblich länger im Körper, als Äthylalkohol, wodurch die Akkumulation größerer Mengen 
erleichtert wird. Der Konzentrationsabfall verläuft nicht ganz kontinuierlich. 4—6 Stunden 
nach der Injektion erscheint eine Erhöhung, für deren Entstehung keine Erklärung gegeben 
werden kann. Schmitz (Breslau). 

Keith, Norman M.: Experimental dehydration: Changes in blood composition 
and body temperature. (Experimentelle Entwässerung: Veränderungen der Blutzusam- 
mensetzung und Körpertemperatur.) (Div. of med., Mayo clin., Rochester.), Americ. 
journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8. 80—96. 1924. 

Zwecks Nachprüfung der Angaben von Balcar, Sansum und Woodyatt über 
Temperatursteigerung nach starkem Wasserverlust infolge Diuresesteigerung nach 
intravenöser Injektion hypertonischer Lösungen wurde die Wirkung, hochprozentiger 
Glykose- und Saccharoselösungen auf Blut und Temperatur nachgeprüft. 

Methode: Weibliche Hunde erhielten nach einer 24stündigen Vorperiode, während der 
keinerlei Nahrung, sondern nur mitunter kleine Mengen Wasser gereicht wurden, 2 Stunden 
lang jede Stunde 8—9 g Saccharose bzw. Glykose pro Kilogramm Körpergewicht in 50 proz. 
Lösung intravenös (ohne Narkotica!). Da nach Verwendung durch Kochen sterilisierter 
Lösungen toxische Symptome auftraten (Muskelzuckungen, hochgradige Schwäche, Temperatur- 
ahstieg, Kreislaufschwäche, Tod nach !/,—26 Stunden, autoptisch Entefitis), wurde zur Her- 
stellung der Lösungen die Substanz in kochendem Wasser gelöst. Der Urin wurde durch Dauer- 
katheter gesammelt, Körpergewicht, Temperatur und mitunter der Blutdruck in der Art. 
femor. fortlaufend bestimmt. Nach Erreichung des Maximums der Entwässerung (3—5 Stun- 
den) wurden die Tiere entfesselt im Stoffwechselkäfig gehalten und erhielten abgemessene 
Wassermengen. Mitunter wurde wegen des eintretenden Erbrechens statt dessen 0,5 proz. 
NaCl-Lösung in dem Wasserverlust entsprechender Menge intravenös gegeben. Vor, während 
und nach dem Versuch wurden Bestimmungen gewisser Blutbestandteile vorgenommen. 

Während der Entwässerungsperiode traten abgesehen von starkem Durst, leichten 
Muskelzuckungen, Schwäche und gelegentlichen Stuhlentleerungen-keinerlei Symptome 
auf. Nach Beendigung der Entwässerung bestand Oyanose und Kälte der Extremitäten, 
der Mundschleimhaut und der Bauchhaut; meistens wurde Schleim mit geringer Blut- 
beimengung per Rectum entleert... Nach der Kochsalzinfusion verschwanden diese 
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Symptome prompt. Alle 18 Tiere überstanden den Versuch glatt. Die Diurese stieg 
sofort nach Beginn der Injektion und erreichte ihr Maximum nach 1—1!/, Stunden; 
sie stieg bis zu 17 ccm pro Minute. Nach Beendigung der Injektionen sank sie rasch 
ab und hörte nach 2 Stunden ganz auf. Das Körpergewicht verhielt sich genau 
dementsprechend. Der Wasserverlust betrug bei Glykose durchschnittlich 7,7%, 
bei Saccharose 9,7%, des ursprünglichen Körpergewichtes, der Gewichtsverlust betrug 
10,5 resp. 11,3%. Die Körpertemperatursteigerung betrug maximal 3,4 resp. 
1,8°; meistens betrug sie weniger als 1°, Sie trat immer erst /,—3 Stunden nach Be- 
. endigung der Injektion auf. Spätere Flüssigkeitszufuhr verursachte leichten Temperatur- 
abfall. Mit der Zufuhr von Flüssigkeit per os oder intravenös trat eine Gewichtszunahme 
auf, die genau dem vorherigen Gewichtsverlust entsprach; sie betrug 7,9%, bei Glykose, 
9,4% bei Saccharose. Bei intravenöser 0,5% -NaCl-Zufuhr trat als Zeichen der 
Wasserretention die erste meßbare Urinsekretion erst nach 40—50 Minuten wieder 
auf. Hämoglobingehalt und Viscosität des Gesamtblutes zeigten während der Ent- 
wässerungsperiode nach einem leichten Abfall einen schnellen ausgesprochenen Anstieg. 
Das Hämoglobin stieg um 13—40%, die Viscosität des Gesamtblutes um 95%, 
die des Plasmas um 23%, die des Serums um 27%. Das Volumen des Gesamtblutes 
war um 2—38%, vermindert, das Plasmavolumen um 23—49%. Der Chloridgehalt 
des Plasmas stieg um 9—15%. Sauerstoffbestimmungen im Arterien- und Venenblut 
ergaben Abnahme des Sauerstoffgehaltes des Venenbluts bei unverändertem O,-Gehalt 
des Arterienblutes. Pulsfrequenz und Blutdruck blieben unverändert. Die infolge der 
Wasserzufuhr auftretende Wasserretention führte bald zur Wiederherstellung an- 
nähernd normaler Wertein jeder Beziehung. Hunde mit normaler Wasserreserve können 
also schnell eine Wassermenge von 7—10%, des Körpergewichts ohne Temperatur- 
anstieg verlieren. Die eintretenden Veränderungen des Blutes und des Kreislaufes 
sind abhängig von der Verminderung des Blutvolumens; diese ist auf das verminderte 
Plasmavolumen infolge des Wasserverlustes zurückzuführen. Daraus ergibt sich der 
therapeutische Wert schneller Wasserzufuhr in allen klinischen Zuständen akuter 
Entwässerung. Heymann (Wiesbaden). 

Sassone, Anna: Rapporti tra colesterinemia ed indieanuria. (Beziehungen zwischen 
Cholesterinämie und Indicanurie.) (2. östit. di patol. med., umiv.,' Napoli.) Gazz. in- 
ternaz. med.-chirurg. Jg. 1924, Nr. 7, 8. 83—86. 1924, 

Die Cholesterinämie kann durch Störungen in der Ausscheidung desselben in die Galle, 
also durch eine Dysfunktion der Leberzellen entstehen. Da häufig eine Leberinsuffizienz auch 
zur Indicanurie führt, vermutet Verf. Zusammenhänge zwischen beiden Erscheinungen, wobei 
die Indicanurie etwa eine Verteidigungsmaßnahme gegen die Vergiftung des Körpers durch das 
zirkulierende Indican darstellen könnte. Verf. findet in allen Fällen, in denen Indicanurie be- 
steht, eine Steigerung des Cholesteringehalts im Blut bis zum Dreifachen der Norm. Schmitz. 

Zwaardemaker, H.: Rösum& des derniöres experiences sur Pirradiation du ceur. 
(Zusammenfassung der letzten Versuche über Herzbestrahlung.) (5. reun. ann. de 
physiol. neerlandais, Amsterdam, 20. XII. 1919.) Arch. neerland. de physiol. de 
l’homme et des anim. Bd. 9, Nr. 1, 8. 115—117. 1924. 

Das nach Kronecker mit Ringerlösung durchströmte Froschherz bietet einen 
von der Atrioventrikulargrenze ausgehenden Automatismus dar. Entnahme des K 
aus der Lösung erzeugt nach ungefähr einer halben Stunde eine Sistierung desselben; 
bei Wiedereinführung von K oder eines anderen radioaktiven Elements ist das 
Organ wieder tätig. Jedes beliebige radioaktive Element reicht zu diesem Behufe 
aus, falls nur das Strahlungsvermögen desselben eine demjenigen des aktiven K nahezu 
entsprechende Intensität hat; die &- und f-Strahler können beide verwendet werden. 
Die aktiven Durchströmungslösungen können auch durch äußere Strahlungen ver- 
tauscht werden, z. B. in erster Instanz mit ß-Strahlern: in Glas bzw. Mica eingeschlos- 
senes Radium oder Mesothorium. In zweiter Instanz kommt man ebenfalls mit den 
&-Strahlern aus, wie in 3 Poloniumversuchen im Jahre 1917; nachher war die Intensität 
der Strahlung dieses Präparates geringer; so büßt (das Polonium) nach einem halben 
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Jahr die Hälfte seines Vermögens ein. Gryns erhielt 4 positive, mehrere zweifelhafte 


und eine größere Zahl negativer Resultate. Eine neue Sendung verhielt sich sehr 
aktiv und Verf. bekam mit derselben von neuem nur positive Wirkungen. Es fragt 
sich nun, ob das mit Hilfe des Poloniums ‚gewonnene Ergebnis unmittelbarer oder 
mittelbarer Art sei; letzteres bedeutet, daß aus dem innerhalb .der Muskelfasern 
enthaltenen K-Speicher das K in die Durchströmungslösung hineindringt und die Herz- 
pulsationen auslöst. Die Wirkung scheint aber eine unmittelbare zu sein, indem im 
mit K-loser Ringerlösung durchströmten Herzen unter dem Einfluß der Polonium- 
strahlung ein Zustand entsteht, in welchem eine K-lose Ringerlösung zwar den 
Automatismus unterhalten kann, nicht aber eine K-haltige Ringerlösung. Die corpus- 
culare Strahlung stellt also den Automatismus eines stillstehenden, nicht mit K durch- 
strömten Froschherzens wieder her, und zwar unabhängig von dem + oder — Charakter 
der auf das Organ einwirkenden Teilchen. Der Automatismus ist gewährleistet, falls 
man die mit entgegengesetztem Zeichen geladenen Teilchen getrennt dem Organ 
zuführt. Wenn im Gegenteil die beiden Teilchenarten das Organ zusammen gleich- 
zeitig oder kurze Zeit hintereinander berühren, so steht das Herz still. Letzterer Fall 
kann vielleicht entweder durch innere Applikation einer &-Quelle und äußere einer 
ß-Quelle, oder umgekehrt erreicht werden. Dieses Ergebnis ist etwas schwer zu ver- 
stehen, wenn man die mit Elektrizität eines bestimmten Zeichens beladene Strahlung 
nicht im Sinne eines eine katalytische Wirkung auslösenden Reizes betrachtet. Die mit 
+ oder — beladenen Teilchen stellen hier den Katalysator dar; die Natur des 
im Gang gesetzten Vorgangs wird durch diejenige des Systems bedingt. In unserem 
Falle handelt es sich um den atrioventrikularen Automatismus; derselbe verwirklicht 
sich ebensowohl unter dem Einfluß eines positiven wie eines negativen Partikels, 
tritt aber nicht in die Erscheinung, wenn die verschieden geladenen Teilchen fort- 
während alternieren. Zeehuisen (Utrecht). 

Perman, Einar: Anatomische Untersuchungen über die Herznerven bei den höheren 
Säugetieren und beim Menschen. (Anat. Abt., Karolinisches Inst., Stockholm.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 71, H. 4/6, 8. 382 
bis 457. 1924. 

Zur Darstellung der Herznerven verwandte Verf. folgende Methode: Das Präparat 
kommt 12—24 St. in !/,—1proz. Essigsäure, dann 10—20 Min. in gesättigte Sol. Phenoli so- 
lange, bis das Präparat grauweiße Farbe annimmt und die oberflächlichen Nerven deutlich 
hervortreten, dann in gesättigte Lösung von Pikrinsäure 24 Stunden. In dieser Lösung werden 
die Präparate aufbewahrt. Von Säugern wurde untersucht: Kaninchen, Hund, Katze, Kalb, 
Ziege, Schaf, Schwein und ein Affe Macacus sinicus. Es ergab sich, daß bei Kaninchen und 
Katzen ein N. depressor mit 1 oder 2 Wurzeln vom N. laryng. sup. und vagus entspringt. Dieser 
Nerv verbindet sich später mit einem der übrigen Herznerven, kann aberfauch öfters beim 
Kaninchen selbständig ziehen. Der N. depressor verläuft innerhalb der Vago-sympathicus- 
Scheide, aber auch hier nicht selbständig, sondern wahrscheinlich in der Vagusbahn. Eine vom 
Ganglion. cervic. sup. oder vom Grenzstrang entspringende 3.. Wurzel (Cyon) konnte Verf. 
nicht finden. Nachdem der N. depressor in der Gegend der oberen Brustapertur sich mit anderen 
Herznerven vereinigt hat, können seine Fäden durch makroskopische Präparation nicht von 
letzteren getrennt werden. Es ist deshalb nicht möglich zu entscheiden, wo die Fäden enden. 
Hier sind weitere Untersuchungen notwendig. Was die übrigen Herznerven der Säuger an- 
betrifft, so entspringen die sympathischen Herznerven, 2—4 an der Zahl, beiderseits vom Gan- 
glion cerv. med., vom Ganglion stellatum, von der Ansa Vieussenii oder vom Grenzstrang. 
Einen vom Ganglion cervic. sup. entspringenden N. cardiac. sup. konnte Verf. nicht finden. 
Vereinigte sympathische und Vagusäste zusammen mit dem N. depressor verlaufen als ein- 
heitlicher Stamm dorsal vom Aortenbogen zum Herzen. Es gibt aber auch Vagus- und Sym- 
pathicusäste, die sich nicht miteinander verbinden; diese entspringen distal von der oberen 
Brustapertur. Verf. unterschiedet in Übereinstimmung mit His und Keith zwischen Herz- 
nerven, die an der Aorta und Pulmonalis entlang ventral vom Sinus transversus verlaufen, und 
solchen, die dorsal von diesem Sinus ziehen. Die ventral ziehenden verlaufen in zwei Gruppen 
auf die ventralen Kammerwände, die eine geht zwischen der Basis der Aorta und der Art. 
pulmonalis zur rechten Kammer, die andere geht links. von dem zuletzt erwähnten Gefäß 
zur vorderen Längsfurche, Diese beiden Nervengruppen entsprechen dem Plexus coron. dextr. 
und sin. beim Menschen, . Der Plexus coron. dext. innerviert die ventrale Wand der rechten 
Kammer, der Plexus coron. sin. die ventrale Wand der linken Kammer. Die Nerven, die dorsal 
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vom Sinus verlaufen, innervieren die Vorhöfe und einen großen Teil der Kammern. Die Herz- 
nerven bilden kein wirkliches Flechtwerk von Fäden, wie es in der Literatur beschrieben wird, 
' die Nervenfäden der Plexus kann man als selbständige Nervenstämme darstellen. An der linken 
Kammer findet man bedeutend mehr Nerven als an der rechten. Die Nerven verzweigen sich 
subperikardial. Ganglien finden sich in den subperikardialen Nerven auf den dorsalen Vorhot- 
wänden, an der Basis der großen Arterien; eine Gruppe gehört zu den Nerven, die die ventralen 
Kammerwände innervieren, eine andere, die Vorhöfe und dorsale Kammerwände versorgen. 
Was die Entwicklung des Nervenapparates anbetrifft, so wachsen zuerst Nervenfäden in der 
Richtung auf das Herz aus und dann schieben sich an diesen Fäden Nervenzellen entlang, 
die später zu Herzganglien werden. Dies wäre zugleich auch die allgemeine Entwicklung des 
autonomen Nervensystems, wie es E. Müller zuerst geschildert hat. W. Brandt (Freiburg i.B.). 

Coombs, Helen (.: The action of the vagus as a conservator in bulbar anemia. 
(Die Wirkung des Vagus als Konservator bei bulbärer Anämie.) (Americ. physiol. soc., 
St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.124. 1924. 

Beobachtungen über die Blutdrucksteigerung und die Beschleunigung der Herz- 
frequenz, welche bei Katzen infolge temporärer Kompression der zum Kopfe führenden 
Arterien auftreten, besonders über die Differenzen in der Wirkung vor und nach doppel- 
seitiger Vagotomie. Durchschneidet man die Vagi während der Kompression, so steigt 
plötzlich der Blutdruck um 10—20 mm Hg und erreicht auch während .der folgenden 
Kompressionsperioden eine größere Höhe als vor der Durchschneidung. Die Dauer 
der Blutdrucksteigerung wird jedoch kürzer nach der Vagusdurchschneidung. Die 
Beschleunigung der Herzfrequenz durch die arterielle Kompression tritt nach Durch- 
schneidung der Vagi nicht mehr ein, was mit der von Hooker vertretenen Ansicht 
übereinstimmt, daß das Herz nach Durchschneidung beider Vagi mit maximaler 
Frequenz schlägt. Eine normale Katze hält etwa 10—20 mal die durch den arteriellen 
Verschluß hervorgerufene temporäre Anämie der bulbären Zentren aus, mit durch- 
schnittenen Vagi jedoch viel weniger oft. Dies glaubt Verf. so erklären zu dürfen, 
daß der Vagus der Wirkung der Anämie durch Herabsetzung der Herzfrequenz ent- 
gegenwirkt und so die Leistungsfähigkeit der bulbären Zentren konserviert. Atropin 
wirkt ebenso wie Vagusdurchschneidung. Wachholder (Breslau). 

Uhlenbruck, Paul: Plethysmographische Untersuchungen am Menschen. II. Teil. 
Eine plethysmographische Bestimmung des maximalen Blutdrucks. (Physiol. Inst., 
Unw.. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H.5/6, 8. 343—348. 1924. 

Verf. legt’ oberhalb des Armplethysmographen eine Recklinghausensche Manschette 
um den Arm und registriert gleichzeitig mit dem Plethysmogramm den Druck in dieser 
Manschette. Dieser wird zunächst über den systolischen Druck, also z. B. auf 130 mm 
Hg gebracht. Die Volumkurve zeigt nach einer durch die Stauung bedingten, anfäng- 
lichen kleinen Erhebung ganz langsames Abfallen oder Gleichbleiben. Wird der Druck 
in der Manschette jetzt langsam gesenkt, so tritt in dem Augenblick, wo der maximale 
Blutdruck überschritten wird, ein sehr steiler Anstieg der Volumkurve ein. Die gleich- 
zeitig nach Erlanger geschriebenen pulsatorischen Schwankungen lassen erkennen, 
daß dieser Punkt des plötzlichen Anstieges tatsächlich dem maximalen Blutdruck 
entspricht. Die Volumkurve steigt zuerst schnell, dann langsamer so lange weiter an, 
bis die Arterien maximal gefüllt sind. Bei weiterem Sinken des Manschettendruckes 
fällt sie dann langsam, schließlich bei einem Manschettendruck von 75—55 m Hg 
schnell ab. Bei’ diesem Druck wird der Venenstrom freigegeben. Den minimalen Biut- 
druck, dessen Höhe aus der Erlangerschen Kurve zu erkennen ist, gibt die Volum- 
kurve nicht wieder. (II. vgl. diese Berichte %6, 78.) Lehmann (Berlin). 


Talbert, 6. A., F. L. Ready and F. W. Kuhlman: Plethysmographie and pneumo- 
graphie observations made in hypnosis. (Plethysmographische und pneumographische 
Beobachtungen in Hypnose.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8.113. 1924. 

Das Plethysmogramm des Armes wird gleichzeitig mit dem Pneumogramm auf-' 
genommen. ‚Unabhängig von den Einflüssen des Hypnotiseurs rufen äußere Reize 
dauernd Volumenänderungen hervor. Die Suggestion von Kälte bewirkt Constrietion. 
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der Gefäße, ebenso die Erwartung eines plötzlichen starken Tones, dessen Eintritt 
dann Erweiterung auslöst. Folgt die Suggestion des Wohlbehagens auf eine gegenteilige, 
so tritt ebenfalls Erweiterung ein. Die Suggestion von Wärme macht nur dann Er- 
weiterung, wenn die der Kälte vorhergeht, sonst wirkt sie nicht sicher, Bei Beginn 
der Hypnose tritt meist Constriction ein, der eine kurze Erweiterung folgt. Beim 
Erwachen findet sich meist eine Constriction, nach dem Erwachen Erweiterung. Die 
Atmung ist durch Suggestionen stark beeinflußbar, doch erfolgen die Reaktionen durch- 
aus unregelmäßig. Lehmann (Berlin). 

Yamamoto, J.: Untersuchungen über den Einfluß der sympathischen Innervation 
auf die Permeabilität der Gefäße. (Physiol. Inst., Umiw. Bern.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 145, H. 3/4, 8. 201—224. 1924. 

Die Arbeit stellt eine Fortsetzung des früher von Asher in Angriff genommenen 
Problems, ob die sympathischen Nerven einen Einfluß auf die Permeabilität der Gefäße 
haben. Bei der Beobachtung des Übertrittes von Fluorescein in die vordere Augen- 
kammer nach Injektion dieses Farbstoffes in die Bauchhöhle hat seinerzeit Kajikawa 
(vgl. diese Berichte 17, 367) festgestellt, daß das Fehlen des Nerv. sympathicus das 
Auftreten des -Fluoresceins im Kammerwasser verzögert. Die Permeabilität der Gefäße 
für den Farbstoff ist unter dem Einfluß der Abwesenheit des N. symp. geringer 
geworden. Kajikawa fand ferner, daß das nach der Punktion neu gebildete Kammer- 
wasser auf derjenigen Seite ärmer an Eiweißkörpern war, wo der Nerv. sympath. samt 
dem Ganglion cervicale sup. exstirpiert worden war. Verf. hat neue Untersuchungen 
über die Bedeutung des Sympathicus für die Gefäßpermeabilität in zwei anderen 
Gebieten angestellt, einmal am Ohre des Kaninchens und das andere Mal an den Muskeln 
des Halses bzw. an dem subcutanen Gewebe der Halsgegend. Diese beiden Gegenden 
stellen leicht zugängliche Innervationsgebiete des Sympathicus dar. Am Ohre auf 
der Seite, wo der Sympathicus fehlte, sowie am Ohre der normalen Seite wurden durch 
Injektion von 1 com einprozentiger Kochsalzlösung eine Quaddel erzeugt. Dann wurde 
festgestellt, wann die beiden Quaddeln verschwinden. 1 Stunde nach Erzeugung der 
Quaddel war dieselbe auf der normalen Seite noch vorhanden, während sie auf der 
sympathicuslosen Seite verschwunden war. Die Resorption geht demnach auf der 
Seite ohne Sympathicus rascher vor sich. Auch die Permeabilität ist hier wahrschein- 
lich erhöht. Ferner wurde auf der linken Halsseite der Sympathicus extirpiert und intra- 
muskulär in die Muskeln des Halses Indigocarmin injiziert. Es wurde die Zeit fest- 
gestellt, die verstrich, bis der Farbstoff in den Harn übertrat. Zum Auffangen des 
Harns wurde in die Blase ein Katheter eingeführt. Es zeigte sich, daß dieses intra- 
muskulär injizierte Indigocarmin früher im Harn erscheint, wenn die Injektion in 
die Muskeln des entnervten Gebietes stattgefunden hat. Auch diese Versuche sprechen 
im Sinne einer beschleunigten Resorption und evtl. erhöhten Permeabilität auf der 
entnervten Seite. Eine weitere Versuchsreihe bestand darin, daß gleichzeitig sowohl 
auf der normalen als auch auf der entnervten Seite intramuskulär 2proz. Kochsalz- 
lösung eingespritzt wurde. Von 10 zu 10 Minuten nach der Injektion wurde auf beiden 
Seiten eine kleine Probe des künstlichen Ödems zur Chlorbestimmung nach Bang 
entnommen. Diese Versuche ergaben ebenfalls keinen Anhaltspunkt für eine Ver- 
minderung der Gefäßpermeabilität auf der entnervten Seite, vielmehr war die Durch- 
lässigkeit der Gefäße erhöht. Da alle Versuche ein anderes Resultat ergeben hatten 
als. die Versuche von Kajikawa, so wurde der Originalversuch von Kajikawa 
wiederholt. ‘Ebenso wie es Kajikawa beschreibt, trat nach einer subcutanen Injek- 
tion von Fluoresceinnatrium der Farbstoff in die vordere Augenkammer auf der ent- 
nervten Seite später über, als auf der normalen Seite. Aus diesen Versuchen geht hervor, 
daß die einzelnen Gefäßgebiete sich hinsichtlich ihrer Permeabilität nach Beseitigung 
des Sympathicus verschieden verhalten. Die Hautreizung durch Bepinselung mit 
Lösungen von Senföl oder mit Xylol war auf der unversehrten und der sympathicus- 
losen Seite im wesentlichen gleich. J. Abelin (Bern). 
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Nörr, J.: 100 klinische Fälle von Herz- und Pulsarrhythmien beim Pferde. (Med. 
Klin., tierärztl. Hochsch., Dresden.) Monatsschr. f. prakt. Tierheilk. Bd. 34, S. 177 


bis 232. 1924. 

Von 100 Pferden, die — 2 Feldzugsfälle ausgenommen — sämtlich entweder elektro- 
kardiographisch oder sphygmographisch untersucht wurden, hatten 60 atrioventrikuläre Über- 
leitungsstörungen, 15 Extrasystolie, 6 Sinusarythmie, 6 Vorhofflimmern und Vorhofflattern, 
4 Bradykardie mit zeitweiligem Ausfall eines ganzen Herzschlages, 3 sinusarrythmische Brady- 
kardie, 1 paroxysmale Tachykardie, 1 Pulsus alternans, 1 sinusarrythmische Bradykardie und 
Herzblock zweiten Grades, 1sinusarrythmische Tachykardie und Extrasystolie, 1 paroxysmale 
Tachykardie und Herzblock zweiten Grades, 1 Arrythmia perpetua und Extrasystolie. 1. Die 
vom 4. Lebensjahr ab in allen Lebensaltern angetroffenen atriventrikulären Überleitungs- 
störungen mit Kammersystolenausfall sind bei 16% aller Pferde zu finden, ohne daß sonst 
oft Krankheitserscheinungen klinisch wahrnehmbar wären. Bei Steigerung der Herzfrequenz 
verschwinden sie in der Regel, um sich bei ihrem Sinken wieder einzustellen. Sehr häufig 
ist die Form mit Pulstrigeminie; in 4 von 62 Fällen fielen jeweils 2 Kammersystolen nachein- 
ander aus. Die Entstehung von partiellem Herzblock konnte beobachtet werden im Verlauf 
einer fieberhaften Phlegmone, sein Verschwinden nach Genesung von. Bronchitis und Magen- 
darmkatarrh, sein Entstehen und Verschwinden im Verlaufe je eines Falles von Broncho- 
pneumonie, Meteorismus intestinorum und Druse bzw. nach Heilung dieser Krankheiten. 
2. Extrasystolie — es kommen aurikuläre, atrioventrikuläre.und ventrikuläre vor — konnte 
bei einem anscheinend sonst gänzlich gesunden Pferde, häufig jedoch bei Herzschwäche im Ver- 
laufe schwerer Erkrankungen beobachtet werden. Das Verschwinden von Extrasystolen und 
ihr.Verschwinden bei Genesung gelangte bei Angina, Aspirationspneumonie und Magendarm- 
entzündung zur Beobachtung. 3. Sinusarrythmien. Respiratorische Irregularität kommt bei 
gewöhnlicher Frequenz in verschiedenen Lebensaltern und in Form von Vagusbradykardie 
besonders bei,älteren Tieren vor. Die nicht respiratorische Sinusarrythmie tritt auf in a) mehr 
oder weniger erheblicher Unregelmäßigkeit der ganzen Schlagfolge, b) unregelmäßig periodischen 
Schwankungen der Schlagzahl mit allmählicher Verzögerung und folgender allmählicher Be- 
schleunigung der Frequenz bei entsprechend stärkeren und schwächeren Pulsschlägen. 4. Arryth- 
mia perpetua — stets auf Vorhofflimmern und Flattern zurückzuführen — kommt. besonders 
bei älteren Tieren vor und kann längere Zeit hindurch ohne jeden merklichen Nachteil für das 
Pferd bestehen. Die Schlagfolge des Pulses bei’ Vorhofflimmern und -flattern ist meist außer- 
ordentlich unregelmäßig; es kann in einer kurzen Kurvenreihe das längste Intervall mehr 
als 6mal’so lang sein als das kürzeste. Bei Vorhofflimmern und -flattern kommt perioden- 
weise auftretende Gruppenbildung von Kammerschlägen vor, wodurch klinisch partieller Herz- 
block vorgetäuscht werden kann. Herzklappenfehler waren dabei klinisch in keinem Falle fest- 
zustellen. 5. Paroxysmale Tachykardie wurde bei 2 Pferden in einer Dauer von 1,75—30 Sekun- 
den beobachtet; sie hatte vermutlich in einem Falle neurogenen, im anderen Falle, wo eine 
schwere Aorteninsuffizienz vorlag, kardiogenen Charakter. Es kommen Anfälle mit einer 
Ventrikelfrequenz von 240 Schlägen pro Minute, also vom 7fachen der normalen Durchschnitts- 
frequenz des Pferdes vor. 6. Vagusbradykardie war in den beobachteten Fällen stets arrythmisch 
mit dem Charakter einer respiratorischen oder nichtrespiratorischen Sinusarythmie. Die Arbeit 
enthält 18 Kurven im Text. Trautmann (Leipzig). 

e Hauffe, Georg: Physiologische Grundlagen der Hydrotherapie. Berlin: Fischers 
med. Buchhandlung H. Kornfeld 1924. 123 8. 

Ausgedehnte physiologische Untersuchungen am Menschen über die Reaktionen 
des gesamten Gefäßsystems auf die physikalischen, besonders Temperaturreize bei 
Ganz- und Teilbädern. Die an zahlreichen Kurvenbeispielen erläuterten plethysmo- 
graphischen, sphygmo-, tacho-, kardiographischen, tonometrischen, capillarmikro- 
skopischen Untersuchungen, Ekg- und Röntgenaufnahmen zeigen, daß vor allem 
nach dem zeitlichen Verlaufe eines Temperaturreizes die Kreislaufwirkungen von 
Bädern ganz verschieden sind. Hierdurch erklären sich viele Widersprüche zwischen 
früheren Angaben, da die verschieden schnellen und auch verschieden starken Reiz- 
einwirkungen zu ‘wenig berücksichtigt wurden. Völlig einheitliche und gleichmäßige 
physiologische Wirkungen ergeben sich bei langsamer Temperatursteigerung von 37° 
an unter Vermeidung schroffer Reize. Teilbäder haben vor dem Vollbade den Vorzug 
der Freigabe der übrigen Hautfläche als Ausgleichsgebiet, daher geringerer Ansprüche 
an die Anpassungsfähigkeit der Kreislauforgane und doch der gleichen Wirkungen. 
So zeigt die Armvolumkurve bei allen Teilbädern (Fuß-, Sitz-, Halbbad) den gleichen 
allmählichen Anstieg, der auch bei Erwärmung bis 46° ohne den vielfach beschriebenen 


kritischen Wendepunkt bei etwa 41° verläuft. Jede rasche Temperatursteigerung 
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oder Abkühlung bewirkt dagegen Abfall der plethysmographischen Kurve. Diese zeigt 
auch, daß die capillare Hautrötung keineswegs schon die Erweiterung tieferer Gefäße 
beweist, da dieselbe bei Kohlensäurebädern mit einer nur vorübergehenden Volum- 
zunahme, und bei Dampfapplikation im Gegenteil mit Volumabnahme einhergeht. 
Für die Wirkung auf die Blutverteilung ist es im allgemeinen gleich, an welchem 
Körperteil das einzelne Bad gegeben wird. Inneres und äußeres Gefäßgebiet werden 
in ihrer Füllung im allgemeinen gegensätzlich beeinflußt. Zum inneren gehört Herz, 
große Gefäße der Körperhöhlen nebst Pulmonalgebiet, zum äußeren sämtliche vor- 
geschalteten, leicht reaktionsfähigen Gefäße der Haut, Muskeln und auch der Drüsen- 
organe der Körperhöhlen. Die Blutverschiebung erfolgt bei allen langsam gesteigerten 
Teilbädern kreislauffördernd von innen nach außen; bei allen schroffen, kalten oder 
heißen Anwendungen erfolgt Hemmung des Abstroms nach der Außenfläche. Der 
Ausgleich der Verschiebung geschieht aus dem gemeinsamen Kesselgebiet der großen 
Gefäße mit Herz und Pulmonalgebiet. Je geringer der Reiz ist, desto weniger periphere 
Gefäße werden zunächst beeinflußt, desto größer bleibt das rückwärts zur Verfügung 
stehende Ausgleichsgebiet. Die Einstellung des peripheren und entgegengesetzt des 
inneren Gebietes erfolgt von jeder beliebigen Körperstelle aus stets gleichmäßig über 
das ganze Gebiet, abgestuft nach der räumlichen Entfernung zur Reizstelle. Der Blut- 
druck wird bei langsamer Reizsteigerung herabgesetzt, nur bei plötzlicher erhöht. 
Allgemein wirken die langsam anwachsenden Reize kreislauffördernd. Dies wird im 
einzelnen an den, mit den obengenannten Methoden untersuchten, Veränderungen 
der Herztätigkeit und Blutverteilung dargelegt. Als äußerer physikalischer Reiz ist 
das langsam wärmer werdende Teilbad am besten dosierbar. EZ. Mangold (Berlin). 


Nierensystem. Harn. 

Watson, E. M.: Reaction of urine. (Reaktion des Harns.) Journ. of physiol. 
Bd. 58, Nr. 4/5, 8. XIV—XVI. 1924. 

Bei Studien über die Harnreaktion muß immer der Einfluß der Sekretionen im 
Verdauungskanal mitberücksichtigt werden. Wenn die Alkaliflut nach den Mahlzeiten 
ausbleibt, muß man daran denken, daß die Versuchspersonen an Achlorhydrie leidet, 
was bei ungefähr 4%, der Fälle zutrifft. Bei besonders markierter morgendlicher Alkali- 
flut kann es sich um eine besonders starke Salzsäuresekretion handeln. Verf. unter- 
sucht gleichzeitig den Magensaft und den Harn von Versuchspersonen, die nach der 
Alkaliflut am Vormittag !/,1 Wasser getrunken hatten. Es konnte aber die erwartete 
Beziehung zwischen dem HCl-Gehalt des Magensaftes und der Alkalinität des Harns 
nicht festgestellt werden. In den 5 untersuchten Fällen war die alveoläre Kohlensäure 
unmittelbar nach dem Erwachen beträchtlich höher als später. An 3 Tagen, während 
derer das übliche Frühstück genommen und die gewohnte Arbeit verrichtet wurde, 
fielen kleine Schwankungen der Harnreaktion mit solchen der Kohlensäurespannung 
zusammen, wie das schon von Dodds nach der Hauptmahlzeit beobachtet hat. An 
keinem der Versuchstage fiel die höhere Spannung am frühen: Morgen zusammen mit 
den durch die Verdauung bedingten Spannungsänderungen. An einem Tage trat sie 
vor dem Frühstück ein, an den beiden anderen, an denen kein Frühstück genommen 
wurde, war sie noch stärker ausgeprägt.‘ Schmitz (Breslau). 

Litzner, St., E. Bernheim und €. R. Schlayer: Studien über Diurese beim Menschen. 
I. Mitt. (Augusta-Hosp., Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 98, H. 1/4, $. 1—20. 1924. 

Am Menschen wurde die Wirkung von Wasser (3—6 Liter), Euphyllin (0,24 gi. v.), 
Kochsalz (30 cem 17 proz. Lösung i. v.) und Novasurol (1 Amp.) auf die renale Aus- 
scheidung von Wasser, Kochsalz und Harnstoff als körpereigene, Milchzucker 
(5g in 17 proz. Lösung i. v.) und Jod (1,0 i.v.) als körperfremde Stoffe verfolgt. 
Es ließen sich 2 Gruppen von Diurese unterscheiden: eine Diureseart, bei der neben 
Wasser und Kochsalz auch Harnstoff, Milchzucker und Jod verbessert ausgeschieden 
wurden, und eine, bei der trotz großer Wasser- und Kochsalzausscheidung keine Ver- 
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besserung der Harnstoffausscheidung (sogar Verschlechterung am Ambard gemessen) 
und Verschlechterung der Ausscheidung beider körperfremder Substanzen stattfindet. 
Diese Verschlechterung ist renal bedingt. In dieser zweiten Art der Diurese (Novasurol 
und z. T. Kochsalzdiurese) wird eine toxische Reizdiurese erblickt, die der bei manchen 
Nierenkranken entspricht. Nonnenbruch (Würzburg)., 

Becher, Erwin: Über ‚Entstehung und Ablauf der Harnstoffdiurese. I. Die physi- 
kalisch-chemischen Erklärungsversuche der Harnstoffdiurese. (Med. Klin., Univ. 
Halle a. $.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 45, Nr. 14, 8. 242—249. 1924. 

Kritische Besprechung der physikalisch-chemischen Theorien der Harnstoffdiurese. 
Weder die wasseranziehende Wirkung des Harnstoffs im Blut und in den Tubulis, 
noch die Herabsetzung des Quellungsdrucks der Eiweißkörper, sowie endlich die Er- 
höhung der Durchlässigkeit des Nierenfilters, die im einzelnen als unterstützende Fak- 
toren der Harnstoffdiurese in Frage kommen, können das Zustandekommen derselben 
hinreichend erklären. Ellinger (Heidelberg). 


Stepp, Wilhelm, und Irene Rothman-Manheim: Untersuchungen über den Acet- 
aldehydgehalt des Harns bei Gesunden und Kranken. (Med. Klin., Univ. Gießen.) Bio- 


chem. Zeitschr. Bd. 146, H. 3/4, 8. 349—360. 1924. 

Die Methodik des Nachweises und der Identifikation von Acetaldehyd in Blut und Harn 
hatStepp gemeinsam mit Feulgen und Fricke ausgebildet. In Betracht kommen hauptsäch- 
lich die Silberfällung von Stepp und Fricke für die Bestimmung, das Dimedonverfahren 
von Stepp und Feulgen für die Kennzeichnung des Aldehyds. Von der jodbindenden Sub- 
stanz des Harns entfielen auf Aldehyd 10—25%, in einzelnen Fällen sogar bis 50%. Die Alde- 
hydurie ist eher im Beginn, als auf der Höhe der Acidose deutlich ausgesprochen. Bei den 
Bestimmungen können grobe Täuschungen entstehen, wenn die Patienten Urotropin erhalten 
haben. Es muß auch darauf geachtet werden, daß die Harne möglichst frisch zur Unter- 
suchung gelangen, da z. B. Bact. coli comm. große Aldehydmengen bilden kann. Verff. be- 
richten über Beihenuntersuchungen an etwa 50 Fällen. Gesunde scheiden in der Regel zwischen 
2 und 4mg Aldehyd in 24 Stunden aus, jedoch finden erhebliche Abweichungen in beiden 
Richtungen statt. Nach Alkoholgaben steigt die Aldehydausscheidung. Kohlenhydratentziehung 
und längerer Hunger scheinen ohne Einfluß zu sein. Bei 3 genuinen Nephrosen lagen während 
längerer Beobachtung die Aldehydwerte um 1 mg herum, der höchste betrug 2,4 mg. Auch 
bei Nephritiden lagen die Werte trotz leidlicher Diurese niedrig, gingen aber bei einsetzender 
Oligurie nicht weiter herab. Nach früheren Befunden von Stepp, die bestätigt wurden, ent- 
hält das Blut bei chronisch Nierenkranken besonders große Aldehydmengen. In einem Falle 
wurden in 100 ccm Blut die gleichen Aldehydmengen gefunden wie in der ganzen Tagesharn- 
menge. Bei Ikterus und Leberkrankheiten wurden Abweichungen von der Norm nicht fest- 
gestellt. Eine ganz besondere Erhöhung der Aldehydwerte zeigt der Diabetes insipidus (bis zu 
27 mg in 24 Stunden). Normales Verhalten zeigten verschiedene Herzaffektionen, Tuberkulosen 
der Lungen und anderer Organe, Atherosklerose, Tumoren, Granulome, perniciöse Anämie, 
Uleus ventrieuli und verschiedene fieberhafte Erkrankungen. Bei Diabetes mellitus wurden die 
höchsten Zahlen erhalten, wenngleich die ursprünglich mit unvollkommener Methodik gefun- 
denen nicht ganz erreicht wurden. Geringe Grade von Hyperglykämie führen nicht zu einer 
Steigerung der Aldehydausscheidung, wohl aber stärkere, besonders, wenn gleichzeitig. eine 
Ketonurie besteht. Ausschaltung der Kohlenhydrate hatte bei Diabetikern ebensowenig Ein- 
fluß wie bei Gesunden. Bei der Haferkur steigt die Aldehydkurve manchmal mit dem Beginn 
der Kur an. Alkaligaben sind wirkungslos. Die kleinen Aldehydmengen, die erfaßt werden 
können, lassen nichts von der großen Bedeutung ahnen, die diesem Stoff im intermediären 
Stoffwechsel zukommt. Eher ist das in den Versuchen von Neuberg und Hirsch an isolierten 
Organen der Fall gewesen. Schmitz (Breslau). 

Lublin, Alfred: „Klinische Methode zur Bestimmung des Acetons und der 8-Oxy- 
buttersäure in kleinen Harnmengen.“ Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 1/2, S. 187 
bis 190. 1924. 

Engfeldts ablehnende Kritik der vom Verf. angegebenen Mikrobestimmung der $-Oxy- 
buttersäure ist augenscheinlich das Ergebnis von Versuchen, in denen die methodischen An- 
gaben des Verf. nicht befolgt wurden. Die von Engfeldt mit seinem eigenen Verfahren er- 
zielte Mehrausbeute von 3,2%, wird durch den bei der Entzuckerung eintretenden Adsorptions- 
verlust genau ausgeglichen. Verf. führt Vergleiche seiner Methode mit der von Magnus-Levy 
an, die die Gültigkeit des von ihm gebrauchten Faktors 0,25 dartun. Schmitz (Breslau). 

Morris, J. Lueien, and H. Maynard Rees: The effeet of diuresis on exeretion of 
urie acid. (Der Einfluß der Diurese auf die Ausscheidung der Harnsäure.) (Biochem. 
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laborat., school of med., Western reserve univ., Cleveland.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 66, Nr. 2, S. 363—374. 1923. 
Nach intravenöser Einspritzung von NaCl- und Na,SO,-Lösungen wurde bei Ratten 
und Kaninchen die Ausscheidung der Harnsäure verfolgt und teilweise mit derjenigen 
anderer Harnsubstanzen verglichen. Die 24stündige Harnsäureausscheidung steigt in 
ähnlicher Weise bei der Chlorid- wie bei der Sulfatdiurese. Besonders an Kaninchen 
zeigte sich nach der Injektion ein völliges Parallelgehen der Harnstoff- und der Harn- 
säurekurve bei laufender Bestimmung alle 20 Minuten; die Ausscheidung der beiden 
Stoffe scheint denselben Gesetzmäßigkeiten zu folgen. Ein charakteristischer Unter- 
schied der Wirkung nach Einspritzung isotonischer und hypertonischer Lösungen der 
angewendeten Salze konnte nicht festgestellt werden. Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 
Maillard, L.-C.: Sur la eristallisation spontande de P’acide urique dans certaines 
urines. (Über die spontane Krystallisation der Harnsäure in gewissen Urinen.) Bull. 
de la soc. de chim.-biol. Bd. 5, Nr. 10, 8. 930—934. 1923. 


Es ist seit längerer Zeit bekannt, daß das Vorkommen von Harnsäurekrystallen im Urin 
mit dem Gehalt an Harnsäure in ‚diesen Urinen nichts zu tun. hat. Ducung hat 1892 die 
Annahme auf Grund seiner Beobachtungen ausgesprochen, daß die Harnsäure im Urin an 
ein organisches Radikal gebunden sei und daß die Bindung solange bestehe, als die Harnsäure 
in Lösung bleibt. Zusatz von Salzsäure bedinge eine langsame und unvollständige Trennung 
der Bindung ‘und 'allmähliche Auskrystallisation: der Harnsäure. Diese Experimente sind 
neuerdings von Rangier (These Bordeaux 1923 und Bull. Soc. Pharm. Bordeaux 1923, S. 104) 
nachgeprüft worden, der die Beobachtungen von Ducung bestätigt. Es fehlt aber noch eine 
Angabe über die Natur dieses Körpers. Verf. hat selbst vor dem Krieg an diesen Problemen 
gearbeitet (s. Journ. de Physiol. et Pathol. general 1908, 1909 und 1910). Es wurden damals 
10 junge, kräftige und gesunde Männer unter genau denselben Ernährungs- und Arbeits- 
bedingungen 6 Tage lang beobachtet. Im Urin von 2 dieser 10 fand sich ein feiner Bodensatz 
von. Harnsäurekrystallen. Die Analysenwerte waren folgende: 


a bei 8 Personen bei 2 Personen 

Titrationsacidität 24—3 42—43 
Ammoniak 51—75 92—97 
Harnsäure 0,3—0,5 0,3—0,5 


Aus diesen Zahlen geht hervor, daß bei gleicher Harnsäureausscheidung die beiden jungen 
Männer, die Harnsäurekrystalle im Urin hatten, bei Titration auf Phenolphthalein einen 
saureren Urin und bei Formoltitration eine höhere Ammoniakausscheidung zeigten als die 
anderen. Da das Ammoniak mit Formoltitration bestimmt wurde, so wurde gleichzeitig der 
Aminostickstoff mitbestimmt, doch fehlte damals die Methode einer getrennten Aminosäure- 
bestimmung. Verf. stellt im Zusammenhang mit den Arbeiten von Ducung und Rangier 
die Behauptung auf, daß das organische Radikal, an das die Harnsäure im Urin zu einer lös- 
lichen Verbindung gekuppelt sein soll, eine Aminosäure sei. Es handelt sich hierbei offenbar 
um eine von allen übrigen Bedingungen unabhängige Anomalie. Die Arbeit soll zur An- 
regung der weiteren Bearbeitung des Themas beitragen. H. Strauss (Berlin). 


Bieter, R. N., and A. D. Hirschfelder: The exeretion of certain dyes and other 
substances in the frog’s kidney and its bearing upon the theory of renal seeretion. (Die Aus- 
scheidung gewisser Farbstoffe und anderer Substanzen in der Froschniere und ihre 
Beziehungen zur Theorie der Nierensekretion.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 27. 
bis 29. XII. 1923.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.118. 1924. 

Direkte Beobachtungen an der Froschniere nach der Methode von Richards 
beweisen, daß Natriumbenzoat die Zahl der aktiven Glomeruli vermehrt, hippursaures 
Na dagegen nicht. Dies wird als Bestätigung der renalen Hippursäurebildung angesehen. 
Phenolsulphonephthalein, Natriumindigosulphonat und Trypanblau werden im Glo- 
merulus ausgeschieden. Kauterisation der Nierenarterie verhindert die Farbstoff- 
ausscheidung im betroffenen Nierengebiet, obwohl die Zirkulation im Bereich der Tu- 
buli erhalten ist. Vergleichung der Farbintensität der Flüssigkeit im Kapselraum des 
Glomerulus und in den Tubuli ergibt eine Eindickung der Flüssigkeit auf !/,, bis 
1/5, ihres ursprünglichen Volumens. Damit ist „der erste direkte objektive Nachweis 
der Rückresorption von Wasser in den Tubuli“ erbracht worden. Heymann (Wiesbaden). 

Armbruster: Physikalische und chemische Nierenstudien, Zeitschr. f. Urol. Bd. 18, 


H.4, 8.212—221. 1924. 
Auf Grund theoretischer Erwägungen bespricht Verf. die Vorgänge i in der Niere bei der 
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. Glomerulusfiltration und ganz speziell bei der Rückresorption in den Tubuli. In ausgesprochen 
teleologischer Betrachtungsweise unter Abstrahierung von den Kulturzuständen weist er eine 
Hauptrolle den zirkulatorischen und respiratorischen Volumenschwankungen der Niere und 
ferner der Ureterperistaltik zu. Er geht speziell auf die Verhältnisse beim Neugeborenen ein 
und sieht günstige Momente in den harnsauren Infarkten als auslösendem Reiz für die Ureter 
peristaltik und im Ieterus neonatorum, der einerseits durch die Pulsverlangsamung die Rück- 
resorption beeinflußt, andererseits durch die Cholämie in der Nabelwunde antiseptisch wirkt. 
Des weiteren wird der Harnreaktion eine bedeutende Rolle für die Harnantisepsis und Auto- 
immunisationsvorgänge zugeschrieben und die Rolle der Harnsäure als Antisepticum betont. 
Als Hilfskräfte für die Regulation der Harnabsonderung im Glomerulus werden der Blut- 
druck, die nervösen Einflüsse des Vagus und Sympathicus, der Druck der Nierenkapsel, die 
anatomischen Verhältnisse der Nierenvenen und -arterien, die Capillarattraktion und anderes, 
alles vom teleologischen Gesichtspunkt aus, angeführt. Wegen Einzelheiten muß auf das 
Original verwiesen werden. Heymann (Wiesbaden). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


Dreyer, N. B., and A. J. Clark: The active prineiples of extracts of the posterior 
lobe of the pituitary. (Die wirksamen Substanzen der Extrakte des Hypophysen- 
hinterlappens.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, S. XVIII—XIX. 1924. 

Hypophysenextrakte werden der Ultrafiltration, durch Kollodiummembranen 
(aus Neokollodium, enthaltend 9% Pyroxylin, in gleichen Tl. A. und Ae. hergestellt) 
unter 100 cm Wasser Druck, unterworfen und die Wirkungen der Fraktionen auf die 
Melanophoren des Frosches (vgl. diese Berichte 17, 122) und dem isolierten Meerschwein- 
chenuterus geprüft. Dabei zeigt sich, daß die auf die Melanophoren wirksame Substanz 
größtenteils zurückgehalten wird, während die uteruswirksame Substanz überwiegend 
in das Ultrafiltrat übergeht. Es handelt sich also um zwei verschiedene, trennbare 
Substanzen. K. Fromherz (München). 

Hashimoto, Masakadzu: Zur Kenntnis der Wärmeregulation. II. Mitt.: Über die 
Beziehung der Hypophyse zur Wärmeregulation. (Pharmakol. Inst., Wien.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 101, H. 3/4, S. 218—248. 1924. 

Die Literaturangaben über die Rolle der Hypophyse bei der Wärmeregulation sind noch 
widersprechend. Eigene Versuche werden an Kaninchen ausgeführt, die Exstirpation der 
Hypophyse oder. Stildurchschneidung nach Paulesco intrakraniell, mit einseitiger Trepana- 
tion, Genauere Technik s. Original. !/, der operierten Tiere überlebt die Operation; bei Katzen 
sind die Verhältnisse etwas günstiger. Während der Versuche werden die Tiere gleichmäßig 
gefüttert und bei gleicher Außentemperatur gehalten (19—20,5°). Tiere, bei denen stärkerer 


Blutverlust eintrat oder bei der Sektion erheblichere Hirnverletzungen festzustellen waren, 
wurden nicht zu Schlüssen verwertet. 


Alle hypophysektomierten Tiere zeigten erhebliche Untertemperaturen bei 
sonst fast normalem allgemeinen Verhalten, bei starker peripherer Gefäßkontraktion, 
wie bei Fieber, Verlangsamung der Atmung und normalem Blutdruck, Zeichen, die auf 
eine Herabsetzung der Wärmeproduktion schließen lassen. Die Tiere fressen nicht 
und gehen gewöhnlich innerhalb von 2 Tagen unter Erscheinungen von Koma und 
Kachexie ein. Bei vielen Tieren beobachtet man eine anfängliche Temperatursteigerung 
über die Norm, gefolgt von Untertemperatur. Diese anfängliche Hyperthermie ist von 
Nebenverletzungen abhängig, nicht von der Hypophysenexstirpation. Für letztere 
spezifisch ist die Hypothermie. Gleich ausgeführte Kontrolloperationen ohne Hypo- 
physenverletzung sind nicht tödlich; die Exstirpation der Hypophyse führt innerhalb 
von 1—5 Tagen zum Tode; junge Tiere sind resistenter. Eröffnung des 3. Ventrikels 
und Ausfluß' von Cerebrospinalflüssigkeit ist nicht lebenswichtig schädlich. Stiel- 
durchtrennung führt ebenso, nur innerhalb etwas längerer Zeit, (3—7 Tage), zum 
Tode wie Exstirpation der Hypophyse. Die Erscheinungen sind dieselben. Auch bei 
Katzen führt die Hypophysenexstirpation zum Tode unter Temperatursenkung, die 
indessen weniger beträchtlich ist als bei Kaninchen. Hypophysektomierte Kaninchen 
und kontrolloperierte Tiere zum Vergleich werden durch Erwärmen im Wärmekasten 
und durch Abkühlen durch ein Bad von 15—19° auf ihre Fähigkeit zur Wärmeregu- 
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lation geprüft. Die ektomierten Tiere zeigen Verlust der Wärmeregulation, Fehlen 
des Einsetzens von Regulationsmechanismen, wie Atmungsbeschleunigung und Gefäß- 
innervation, solange nicht eine normale oder übernormale Temperatur erzielt ist. Dann 
allerdings tritt die physikalische Regulation der Wärmeabgabe noch ein: gestört ist 
die chemische Wärmeregulation durch eine Herabsetzung der Erregbarkeit des Wärme- 
zentrums. Hypophysektomierte Kaninchen reagieren auf fiebererregende Gifte, 
wie Tetrahydronaphthylamin, Adrenalin, Cocain, nicht mit Hyperthermie, ebensowenig 
bewirkt die Injektion von abgetöteten Typhusbacillen eine Temperatursteigerung. 
Auch diese Erscheinungen sind durch eine verminderte Erregbarkeit des Wärme- 
zentrums zu erklären, auf der die Temperaturwirkung der Hypophyse im wesentlichen 
beruht. Daneben ist indessen auch eine direkte Stoffwechselwirkung der Hypophyse 
nicht auszuschließen. Santoninsaures Natrium hat bei den hypophysektomierten 
Kaninchen keine sichere Temperaturwirkung, daraus läßt sich folgern, daß auch die 
Erregbarkeit des Kühlzentrums herabgesetzt ist. Injektion eines frisch bereiteten 
arteigenen Extraktes der gesamten Hypophyse bringt die Untertemperatur der hypo- 
physektomierten Kaninchen vorübergehend zur Norm zurück. Die Unterstellung, daß 
es sich dabei um eine unspezifische Eiweißwirkung handelt, wird zurückgewiesen. 
Auch die Hinterlappenpräparate des Handels bewirken, entsprechend gegeben, Tem- 
peratursteigerung, doch schwächer und nur bei wiederholter Injektion. Vorderlappen- 
extrakt bewirkt nur eine Verzögerung der Temperatursenkung und eine Wiederher- 
stellung der Wirkung des Tetrahydronaphthylamins, sensibilisiert also das Wärmezen- 
trum. Ähnlich stellt Gesamthypophysenextrakt die Wirkung pyrogener Gifte zum Teil 
wieder her. Es wird angenommen, daß die Hinterlappenextrakte im wesentlichen die 
Erregbarkeit des Wärmezentrums steigern, während Extrakt der ganzen Drüse auch 
direkt temperatursteigernd wirken soll. Die wirksame Substanz wird in der Pars inter- 
media bzw. sekundär im Hinterlappen gesucht. 25%, der hypophysektomierten und 
ebenso viele der kontrolloperierten Tiere zeigten eine vorübergehende Glykosurie, 
ebenso 20% der Tiere mit Stieldurchtrennung. Diese Erscheinung ist also nicht in 
direktem ursächlichen Zusammenhang mit der Hypophysenverletzung. Adrenalin- 
glykosurie bleibt nach Hypophysektomie aus, wird aber durch Injektion von Ge- 
samthypophysenextrakt wiederhergestellt. Es wird aus diesen Befunden auf eine 
sensibilisierende Wirkung der Hypophyse auf den Sympathicus geschlossen. Die Wir- 
kung von Adrenalin und Pituitrin auf den Blutdruck und die Atmung ist bei den hypo- 
physektomierten Tieren dieselbe wie bei normalen. K. Fromherz (München). 

Clark, 6. A.: Interrelation of parathyroids, suprarenals and panereas. (Gegen- 
seitige Beziehungen zwischen Nebenschilddrüsen, Nebennieren und Pankreas.) (Physiol. 
laborat., Durham univ. coll. of med., Newcastle-on-Tyne.) Journ. of physiol. Bd. 58, 
Nr. 4/5, 8. 294—301. 1924. 

Intravenöse Injektion von Guanidinhydrochlorid in Mengen von 0,1 mg pro kg 
Kaninchen, die noch keine manifesten Tetaniesymptome machen, beeinflußt die Kurve 
der stündlich gemessenen Blutzuckermenge in ziemlich unregelmäßiger Art, wobei 
indessen im allgemeinen zuerst Hyperglykämie, dann Hypoglykämie zu beobachten 
ist. Nach Vorbehandlung der Tiere mit 3 mg Ergotamin tritt auf Guanidin sofort und 
ausschließlich Herabsetzung des Blutzuckers für längere Zeit ein. Die primäre Hyper- 
glykämie am normalen Tiere nach Guanidininjektion ist also auf eine Sympathicus- 
erregung zurückzuführen. Injiziert man 10—12 Wochen nach der ersten Injektion 
zum zweiten Male Guanidin, so erweist sich das sympathische System als übererregbar, 
indem jetzt ausschließlich Vermehrung des Blutzuckers auftritt; hat man indessen mit 
Ergotamin.kurz vor der zweiten Guanidininjektion vorbehandelt, so tritt wieder nur 
Senkung des Blutzuckerspiegels ein. Die primäre Steigerung des Blutzuckers auf 
Guanidin fehlt auch dann, wenn durch vorangehenden Hunger oder Strychnintetanus 
eine starke Verarmung an Glykogen verursacht worden war. Vorbehandlung der Tiere 
mit Ergotamin und Atropin ergibt eine Verzögerung und Abschwächung der Guanidin- 
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‚ Injektion von Ca0l, hemmt die Guanidin-Hypoglykämie. Verstärkt wird sie, wenn man 


mit Ergotamin vorbehandelten Tieren gleichzeitig mit dem Guanidin Parathyreoidea- 
extrakt zuführt. Gibt man das Extrakt aber schon eine Weile vorher, so wird die Guani- 
dinhypoglykämie gehemmt. Guanidin wirkt also anscheinend primär erregend auf den 
Sympathicus und blutzuckervermehrend durch verstärkte Zuckermobilisierung. So- 
dann aber wirkt es erregend auf den Vagus und bedingt auf diesem Wege vermehrte 
Ausschüttung von Pankreas-Insulin. Bei Kombination dieser beiden Wirkungen kann 
durch Insulinverarmung und vermehrte Zuckermobilisierung ein dem Diabetes ähn- 
liches Bild entstehen. Rvesser (Greifswald). 

Kfizenecky, Jaroslav: Ein Beitrag zur Kenntnis der entwieklungsmechanischen 
Wirkung des Adrenalins und ihm ähnlicher Stoffe. (Inst. f. allg. Biol. u. exp. Morphol., 
Karls-Univ., Prag.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmechanik Bd. 101, 
H. 4, 8. 558—620. 1924. 

Krizenecky untersuchte den Einfluß von verschiedenen Adrenalinpräparaten 
auf Wachstum und Entwicklung von Froschlarven. Das Adrenalin Clin, Richter 
und Heissler wie auch Nebennierensubstanzfütterung wirkten wachstumssteigernd. 
Um festzustellen, wie das Adrenalin auf die Vermehrung des Bindegewebes wirkt, wurde 
durch gesonderte Messungen das Wachstum des Ruderschwanzes verfolgt. Dabei ließ 
sich in einigen Versuchen eine Depression des Schwanzwachstums erkennen; K. glaubt 
in diesen Fällen von einer depressorischen Wirkung des Adrenalins auf das Binde- 
gewebswachstum sprechen zu dürfen. Eine spezifische, die Metamorphose beschleu- 
nigende Wirkung kommt dem Adrenalin nicht zu. Nach Ablauf einer gewissen Ver- 
suchszeit (10—30 Tage) ließ sich vielfach eine Depigmentation erkennen, deren Zu- 
standekommen aber noch nicht geklärt ist. Eine Hauptwirkung des Adrenalins besteht 
in der Steigerung der Variabilität der Körperlänge. Die Wirkung des Adrenalins und 
der Nebennierensubstanzen ist bei den Kaulquappen individuell in der Intensität sehr 
verschieden, sie schwankt zwischen sehr schwacher und sehr starker Beeinflussung 
des Wachstums und ist in der verschiedenen Reaktionsfähigkeit der einzelnen Indi- 
viduen gegenüber dem Adrenalin, also in individuellen konstitutionellen Verschieden- 
heiten begründet. Im Gegensatz zu den oben genannten Adrenalinpräparaten wirkte 
das Adrenalin Betka auf das Wachstum hemmend, bei gleichzeitig vorhandener 
Steigerung der Körperlängenvariabilität. Die Beeinflussung des Wachstums und die 
der Körperlängenvariabilität sind nach K. zwei Wirkungsarten des Adrenalins, welche 
voneinander unabhängig hervorgerufen werden können. Eine mit dem Adrenalin- 
Be&ka vollkommen übereinstimmende Wirkung war durch Fütterung mit pulverisier- 
ten, ausgekeimten Weizenkeimlingen oder Zusatz eines aus ungekeimten Weizen- 
und Kornkeimlingen hergestellten Präparats zu erzielen. Es handelt sich also bei dem 
Einfluß auf die Körperlängenvariabilität um keine für das Adrenalin spezifische 
Wirkung. (Vgl. S. 414.) B. Romeis (München). 

@ Lesser, E. J.: Die innere Sekretion des Pankreas. Jena: Gustav Fischer 1924. 
448. G.-M. 1.50. 

Der durch wertvolle eigene Beiträge zur Frage des Mechanismus des Kohlenhydrat- 
umsatzes wohlbekannte Verf. hat es unternommen, die Frage nach dem Wesen und 
der Bedeutung der inneren Sekretion des Pankreas darzustellen. Er ist dabei mit 
großer Sachkenntnis und scharfer kritischer Herausarbeitung der Einzelfragestellungen 
vorgegangen und es kann der Förderung der ganzen, noch in vollem Fluß befindlichen 
Frage nur zum Vorteil gereichen, daß der Verf., selbst auf die von ihm selbst am wenig- 
sten verkannte Gefahr hin, daß nicht alles als haltbar sich erweisen werde, seine eigne, 
im einzelnen vielfach wohlbegründete Meinung so scharf präzisiert hat, daß der 
Sachkundige irgendwie Stellung dazu nehmen muß. Daher ist das Werkchen sowohl 
für denjenigen, der in der Frage selbst mittut, als für die große Masse der Ärzte 
in hohem Maße unterrichtend und anregend. O. Loewi: (Graz). 
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Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Knauer, A., und E. Enderlen: Die pathologische Physiologie der Hirnerschütterung 
nebst Bemerkungen über verwandte Zustände. Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd, 29, 
H. 1/3, 8. 1-54. 1922, 

Die eingehende experimentelle Arbeit behandelt die Auffassung der Commotio als 
einer Störung der Blutzirkulation im Gehirn sowie die Frage der Lokalisation der 
Hirnerschütterungssymptome. Die Versuchshunde wurden zum Teil curaresiert, zum 
Teil ganz oberflächlich narkotisiert oder durch Halsmarkdurchschneidung vorbereitet, 
im 1. und 3. Fall durch Tracheotomiekanüle und Motorpumpe künstlich geatmet. 
Curaresierung und Halsmarkdurchschneidung gewähren den Vorteil der Ausschaltung 
der Muskelbewegung und der Spontanatmung mitihren Einflüssen auf das Hirnvolumen. 
Hirnvolumen und Blutgehalt in der Schädelhöhle verhielten sich bei den Versuchen 
verschieden. Neben unverändertem Blutgehalt des Gehirns wird im unmittelbaren 
Anschluß an Gewalteinwirkungen auf.den Schädel sowohl plötzliche Zunahme wie 
plötzliche Abnahme der cerebralen Blutmenge beobachtet, die manchmal hohe Grade 
annehmen kann; ersteres scheint das häufigere Vorkommnis zu sein. Die Ursache 
hierfür kann ebensowohl eine Einwirkung auf die medullären Herz- und Gefäßzentren 
wie auf den vasomotorischen Eigenapparat des Gehirns sein. Nach dem Abklingen 
der anfänglichen Hirnvolumenzunahme oder -abnahme ist als typische Folge von 
Schädeltraumen ein dauernder Zustand mehr oder weniger ausgeprägter Volumen- 
abnahme und Blutleere des Zentralorganes zu betrachten (Abnahme des Vasomotoren- 
tonus). Die Dauerwirkung schwerer Schädeltraumen besteht häufig in einer verminder- 
ten Reizbarkeit der constrictorischen und wahrscheinlich auch der dilatatorıschen 
Nerven der Hirngefäße, in seltenen Fällen auch im Gegenteil in einem spastischen Reiz- 
zustand der cerebralen Constrietoren. Die Möglichkeit einer commotioartigen Aus- 
löschung der Hirntätigkeit durch bloße Hyperämie, auch wenn diese noch so hochgradig 
ist, ist abzulehnen. Die an sich häufig vorkommende plötzliche Zu- oder Abnahme der 
Gefäßfüllung des Gehirnes nach Gewalteinwirkungen auf den Schädel ist in der Regel 
nicht die wesentliche Ursache des klinischen Bildes der Hirnerschütterung, wohl aber 
oft ein wichtiger unterstützender Faktor. — Die Schlußfolgerungen aus den Bres- 
lauerschen Versuchen (Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med, u. Chirurg, 29) werden scharf 
angefochten; auch gegen die Versuchstechnik sei manches einzuwenden. Die Verff. 
bestätigen die negativen Ergebnisse, welche Tilanus bei seinen Versuchen (vom 
verlängerten Mark aus Koma zu erzeugen) erhielt. Beim Kaninchen wirkt die direkte 
Kompression der Oblongata und .der Brücke (vorausgesetzt, daß durch künstliche 
Atmung Erstickung verhindert wird) nicht nur nicht lähmend, sondern im Gegenteil 
erregend auf die psychomotorischen Lebensäußerungen. Das verlängerte Mark komme 
als Herd der eigentlichen Kommotionssymptome nicht in Betracht. — Mechanische 
und elektrische Reizungen an der Basis des Mittelhirnes führten zu einem heftigen 
Exzitationsstadium, dem ein schlafähnlicher Zustand mit Reflexlosigkeit folgte. Hier- 
nach kann die plötzlich einsetzende kommotionelle Bewußtlosigkeit auch kein aus- 
schließliches Herdsymptom dieser Gegend sein. Immerhin dürfte eine Mittelhirn- 
komponente bei der Reaktionslosigkeit nach Schädelverletzung beteiligt sein. — Eine 
heftige Gewalteinwirkung auf den Schädel ruft, ähnlich wie Tötung und völlige Blut- 
leere des Gehirnes, eine Säuerung der Rinde hervor. Das kommotionelle Koma ist kein 
Herdsymptom des Gehirnes in einem so engen Sinn, wie es Breslauers Lehre voraus- 
‚setzt. Vielleicht ist es eine Folge der materiellen Schädigung der Hirnrinde und des 
Mittelhirnes. Es ist nicht möglich, die Hirnerschütterung auf eine einfache Formel 
zu bringen. Sie ist vielmehr ein ganzer Komplex von verschiedenartigen zentralen Vor- 
gängen. Reichardt (Würzburg)., 


Goldstein, Kurt: Über die Störungen des Gewichtsschätzens bei Kleinhirnerkran- 
kungen und ihre Beziehung zu den Veränderungen des Tonus. (13. Jahresvers. d, @es. 
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dtsch. Nervenärzte, Danzig, Sützg. v. 12.—16. IX. 1923.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. 
Bd. 81, H. 1/4, 8. 68—71. 1924. 

Unterschätzung von Gewichten spricht für das Vorliegen einer gleichseitigen Er- 
krankung von vorwiegend destruierendem Charakter besonders der Rinde, Über- 
schätzung für eine Erkrankung, die geeignet ist, mehr eine Steigerung der cerebellaren 
Funktionen zu bewirken (z.B. Blutung); zur Entscheidung, auf welcher Seite die 
pathologische Leistung vorliegt, ist die Prüfung der Unterschiedsempfindlichkeit nötig: 
Die Seite, auf der die Unterschiedsempfindlichkeit vergröbert ist, ist die kranke. Gleich- 
zeitig findet sich meist eine Falschbeurteilung von Größen, eine entsprechende Ver- 
änderung in der Ausführung von Bewegungen bei geschlossenen Augen (Verkürzung 
bzw. Verlängerung) und eine Vergrößerung der motorischen Reizschwelle. Die Unter- 
schätzung entspricht hypotonischen Zuständen, die Überschätzung hypertonischen. 
Die Störung wird erklärt durch eine Beeinträchtigung der Einstellapparate, die eine 
richtige Verwertung der peripheren Erregungen garantieren. W. Misch., 

Matthaei, Rupprecht: Die Erregung des Neurons als physiologische Grundlage 
psychischer Vorgänge. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. I. Abt.: Zeitschr. 
f. Psychol. Bd. 94, H. 3/4, 8.113—133. 1924. 

Eine durch eigene Untersuchungen ausgebaute zusammenfassende Darstellung der 
Bedeutung des Neurons und seiner allgemein physiologischen Eigenschaften für das 
Verständnis des psychischen Geschehens. Die Erregung der Neurone ist Grundlage 
der psychischen Vorgänge. Beweise hierfür bietet die Entwicklung der Neurone, ihr 
Stoffwechsel, ferner Sauerstoffbedürfnis, Ermüdung, Blutverschiebung, Aktions- 
ströme. Im Gegensatz zur isobolischen (Alles- oder Nichtsgesetz) nur leitenden Nerven- 
faser regulieren die zentralen Teile des Neurons, die Ganglienzelle (oder die Synapse), 
auf der Grundlage besonderer Eigenschaften (Rhythmenbildung, Heterobolie, Er- 
müdbarkeit u. a.) den Erregungsablauf in bezug auf Stärke, Rhythmus und Richtung. 
Wie dabei die Vorgänge der Summation und Hemmung auf Grund der Interferenz von 
Erregungsserien in gemeinsamen Strecken von ausschlaggebender Bedeutung sind, 
wird an Beispielen und an Hand eines schematischen Neuronennetzes dargestellt. 
Grundlegende Wichtigkeit wird den nach funktioneller Beanspruchung in den Ganglien- 
zellen zurückbleibenden Dauererreguügen zuerkannt als Summationsbasis für Lenkung 
der Erregung und Aufmerksamkeitsvorgänge. Dauererregungen in engem Zusammen- 
hang mit Arbeitshypertrophie der nervösen Elemente führen zum Verständnis der 
Psychologie der Übung und des Gedächtnisses (Verworn, Ebbecke). Für das Auf- 
treten spontaner ‚„willkürlicher‘‘ Lebensäußerungen wird ein Zusammenspiel von 
Dauererregung mit Erholung aus Ermüdung herangezogen. Zum Schluß wird in dem 
eigenartigen Zusammenklingen der mannigfachen Interferenzen der erregten Neurone 
eine Grundlage für das psychophysiologische Gestaltproblem gesucht. Thörner (Bonn). 


Garfiel, Evelyn: The measurement of motor ability. (Die Messung der motorischen 


Fähigkeit.) Arch. of psychol. Jg. 1923, Nr. 62, 8. 1-47. 1923. 
An 25 Vpn. (Studenten, 13 Männer, 12 Frauen) wurde ein Intelligenztest und vier motori- 

sche Tests (Hlopktest, Dreilochtest, Ruhehaltung — Stab in einem Loch —, Dynamometer) 
geprüft und die Korrelation berechnet. In einer zweiten Versuchsreihe wurden die Geschwindig- 
keit von Willkürbewegungen — Klopfen mit Hand oder Fuß — der Bewegungsgenauigkeit 
(Lochtest und Treffen auf einer Zielscheibe), die Kontrolle unwillkürlicher Bewegungen (Ruhe- 
haltung), die Kraft und die Anpassung, d. h. die Fähigkeit, neue koordinierte Bewegungen 
genau auszuführen (Kopieren vorgemachter Bewegungen und Gleichgewichtsaufgaben), unter- 
sucht. Die dritte Beihe, an 50 Mädchen ausgeführt, prüfte 16 verschiedene Tests der vorhin 
genannten Aufgabengruppen und ferner Teste physischer Art (Lungenkapazität, Brustkraft, 
hohes Körpergewicht), sowie solche, die nach dem Interesse fragten (Ordnen von 12 Beschäfti- 
ngen für einen freien Nachmittag). Zwischen den motorischen Tests besteht eine positive 
Korrelation (0,15—0,25). Der Begriff „motorische Fähigkeit“ (ability) wurde von 8 „Richtern“ 
für verständlich erklärt und es fand sich eine Gruppe von Tests, die mit dem Urteil der Richter, 
(das untereinander eine Korrelation von 0,92 aufwies, mit 0,77 in Korrelation standen. Der- 
artige Tests können also für die Zwecke einer physischen Korrelation verwertet werden und 
auf Grund solcher Prüfungen kann dann nach Korrelationen mit psychischen Eigenschaften 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXVI. 25 
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gefragt werden. Es scheint, daß geistige und körperliche Fähigkeiten getrennte Gruppen bilden, 
die nur in sehr geringem Ausmaße eine Tendenz zu positiver Korrelation besitzen (0,10—0,12). 
Damit ist ‚gesagt, daß die motorische Fähigkeit eine von der geistigen wesentlich unabhängige 
sein dürfte. Rudolf Allers (Wien). 

Dwelshauvers, Georges: Recherches sur la m&meoire des formes. (Untersuchungen 
über das Formengedächtnis.) Ann&e psychol. Bd. 23, 8. 125—143. 1923. 

Versuche an 11 Vpn. von 19—35 Jahren. Es wurde eine Gestalt (Kurve, perspektivische 
Zeichnung, eines Körpers u. dgl.) im Dunkelzimmer beleuchtet dargeboten; sofort nach Ver- 
schwinden des Objektes hatte die Vp. auf einem vor ihr liegenden Papier, welches allein be- 
leuchtet war, die gesehene Gestalt zeichnend zu reproduzieren. Nach jedem Versuch verbrachte 
Vp. die Pause außerhalb des Versuchsraumes. Die Dauer der Pausen betrug 2—4 Minuten. 
Die Expositionsdauer variierte mit der Kompliziertheit der Objekte. Die Dauer des Zeichnens 
gibt Anhaltepunkte dafür, ob die Vp. spontan reproduziert oder überlegend rekonstruiert. 
Bei der Auswertung, wurde die Zahl der überhaupt reproduzierten Elemente, die der, richtig 
reproduzierten und die der Fehler oder. Erfindungen (Vergessenes, Verlagerungen, Unvoll- 
ständiges) gezählt. Die Resultate sind kurvenmäßig wiedergegeben, die Elementenzahl als 
Ordinate, die Versuche als Abszissen. Die Stetigkeit dieser Kurven gibt ein Maß für die Gleich- 
mäßigkeit’oder Ungleichmäßigkeit der Gedächtnisleistungen. In der Reproduktionsweise lassen 
sich verschiedene Typen unterscheiden (rationelle Organisation, mechanische Anpassung usw.); 
es wäre erforderlich eine ‚‚ordinale‘“ Formel zu finden, um die Prozeßabfolge i in der Architektur 
des Gedächtnisses wiederzugeben. Manche Vpn. lösen die Gestalt in ein’ Nebeneinander von 
Elementen auf, andere erfassen sie nicht nur als ein Ganzes, sondern reproduzieren sie auch 
als solches. Bei komplizierten, aus geometrischen Gebilden verschiedener Art aufgebauten 
Gegenständen kommt es zu Aufmerksamkeitsschwankungen, die zugleich die perspektivische 
Auffassung der Gebilde modifizieren. Es handelt sich um unbewußte Oszillationen des Formen- 
gedächtnisses, für die eine Deutung zur Zeit nicht möglich ist: Rudolf Allers (Wien). 

Price, H. H.: Reality and sensible appearance. (Wirklichkeit und Sinnenschein.) 
Mind Bd. 33, Nr. 129, 8. 20—43. 1924. 

Die Gegebenheiten unserer Sinne sind die Gegebenheiten; sie zu deuten ist die Aufgabe. 
Entweder sind die physikalischen Objekte aus ‚sensa‘‘ zusammengesetzt, oder diese sind in 
sich nicht physischer Natur, sondern nur vorübergehende Effekte einer nicht-physischen Welt, 
der sie in irgendeinerweise entsprechen. Jede Deutung führt so entweder zu irgendeiner 
Art von Sensationalismus oder von „Repräsentationalismus‘‘. Aber bei genauerer Betrachtung 
sieht man, daß die Sinnesgegebenheiten gar nicht gegeben, sondern abstrahiert sind; schon 
die Tatsache ihres Dauerns (z. B. ein Ton) widerspricht dem, denn nur Gegenwärtiges, nicht 
aber Vergangenes kann „gegeben“ sein in diesem Sinne. Dasselbe gilt von Veränderungen 
(z. B. Lauterwerden ‚des‘ Tones). Die Gegebenheiten, von denen wir ausgehen, sind niemals 
reine Sinnesgegebenheiten. Man kann sagen, wir gewahren immer „Substanzen“, etwas Ein- 
heitliches, das Sinnesqualitäten hat. Die Frage ist nun, was hat dieses Etwas außerdem noch 
für Qualitäten. Erstens die Einheit der Qualitäten zu einem Ding. Verf. zeigt, daß nur die 
Annahme eines einheitlichen Etwas, dem alle Qualitäten zugehörig sind, den Erscheinungen 
der Veränderung gerecht werden kann. Dieses Etwas muß als existierend, unabhängig von 
unserer Wahrnehmung, gedacht werden; seine Sinnesqualitäten aber sind bloße ‚‚Erscheinung‘“, 
d. h. sie hängen zum Teil in ihrer Existenz von uns als.Wahrnehmenden ab. Das Sinnending 
„unser Körper“ ist nicht nur zugleich mit, allem, was: wir wahrnehmen, da (compraesent), 
sondern bedingt auch einen Unterschied in allem, was wir wahrnehmen. Mit einer Stellungs- 
änderung unseres Körpers werden die Dinge im Raume um mich anders. Ebenso ist die Stellung 
unseres Geistes zu den Dingen anzusehen; wenn wir ein Ding erst so und dann anders ‚‚auf- 
fassen‘, ist es eben anders. Der naive Realismus ist unhaltbar. ‘Was erscheint ist freilich 
von uns unabhängig, aber wie es erscheint, hängt vom Zustand unseres Geistes und Körpers 
ab. Verf, zeigt weiter, daß gewisse Seiten der unabhängigen Substanzen ebenfalls als unab- 
hängig gedacht werden müssen, wenn sich nicht unmögliche Konsequenzen ergeben sollen. 
Hierher zählt er Raum und Zeit. Die Theorie über Wirklichkeit und Schein, wie sie dem com- 
mon-sense geläufig ist, besteht im großen und ganzen zu Recht, wenn sie auch einiger kritischer 
Korrekturen bedarf. Rudolf Allers, (Wien). 

Richet, Charles: Les: voies non sensorielles de la eonnaissance et la möthode ex- 
perimentale. (Die nichtsensoriellen Wege der Erkenntnis und die Experimental- 
methode.) Presse med, Jg. 31, Nr. 90, 8. 937—940. 1923. 

Außer auf dem Wege der Sinne gelangt eine Kenntnis von Wirklichkeiten auch auf an- 
deren zu unserem Bewußtsein. Damit beschäftigt sich die Metapsychik, die als subjektive 
handelt von rein geistigen Phänomenen, als objektive von äußeren, die durch die Gesetze 
der „gemeinen Mechanik“ nicht erklärt werden können. Nur von der ersteren ist in diesem 
Vortrag (auf dem Internat. Physiol.-Kongr. zu Edinburg) die Rede. Es wird behauptet, daß 
die gegenwärtige, alte oder aktuelle Realität dem Bewußtsein auf anderen als den normalen 
Wegen zukommen könne. Dafür sprechen erstens Beobachtungen (Fernsehen, Wissen um. 
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gleichzeitige Ereignisse an weit, entlegenen Orten). Bichet verwirft sowohl die Annahme 
mangelhafter Beobachtung, wie die Zufallshypothese und die Lehre vom .,„Astralleib‘; er 
beschränkt sich auf die Feststellung, daß äußere Wirklichkeit unser Bewußtsein bewegen 
könne, ohne die Sinne zu erregen. Diese „Kryptästhesie“ kann dem Experiment unterworfen 
werden. Erstens kennt man Beispiele des Hellsehens bei Hypnotisierten und bei Medien, 
deren einige aus der persönlichen Erfahrung des Verf. angeführt werden und deren Beweiskraft 
durch eine Wahrscheinlichkeitsrechnung gestützt werden soll. Ferner wird auf die Angaben 
Chowrins, Schrenck - Notzings u. a. Bezug genommen. Mit Geley hat Verf. die hell- 
seherischen Fähigkeiten eines polnischen Ingenieurs, Stephan Ossowietzki, studiert, der 
Schriften in verschlossenen "Briefen liest. Diese Tatsachen heben die alte Physiologie nicht auf, 
sie erweitern sie (es ist kein Widerspruch, sondern nur Ungewohntes), ähnlich wie in der Physik 
die drahtlose Wellenübermittlung, ein neues Gebiet eröffnet hat. Die Wissenschaft muß sich 


mit diesen Fragen abgeben; ihre Aufgabe ist nicht die Tatsachen, zu begreifen, sondern deren 


Bedingungen zu ermitteln. Rudolf Allers (Wien). 


a Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. | 

Hofmann, F. B., und A. Fruböse: Über das Erkennen der Hauptrichtungen im 
Sehraum. (Physiol. Inst., Umiv. Marburg u. Bonn.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H.'1/2, 
8. 91—130. 1924. 

Die Verff. setzen Versuche fort, welche H. bereits an anderer Stelle mit seinen 
Betrachtungen über die Grundlagen der egozentrischen (absoluten) Lokali- 
sation: (vgl. diese Ber. 19, 95) begonnen hatte. Es kommt den Verff. darauf 
an, die Körpersensationen festzustellen, welche für die egozentrische Lokalisation der 


Sehdinge und für die optische Orientierung im Raume bestimmend sind. Zu diesem 


Zwecke untersuchen sie zunächst die Genauigkeit der Unterscheidung der 
vertikalen von einer seitlich geneigten Richtung im Dunkelzimmer bei Aus- 
schluß optischer Anhaltspunkte für die Lokalisation. Sie bestimmen diese. Genauig- 
keit durch Feststellung des mittleren variablen Fehlers in der Einstellung einer Leucht- 
linie; er ist bei aufrechtem Kopf und Körper rund 0,25°, wird etwas größer — 0,4° —, 
wenn bei aufrechtem Körper der Kopf um 45° vornüber gebeugt wird. Viel weniger 
genau als die Vertikale wird die Körperlängsrichtung eingestellt; hier- 
für fand. H. den mittleren variablen Fehler in Bauchlage gegen 1°, in Rückenlage 2°. 
Dieser. Unterschied zwischen Bauch- und Rückenlage kann nur durch verschiedene 
Deutlichkeit des Lagegefühls in den beiden Fällen bedingt sein, von den rückwärtigen 
Teilen des Körpers erhalten wir weniger deutliche Sensationen als von den vorderen. 
Wenn nun die Vertikale so viel genauer eingestellt wurde, so kann für diese hohe Ge- 
nauigkeit nicht die Empfindung der Längsrichtung des Kopfes und Körpers noch die 
Abbildung in den Längsmittelschnitten der Netzhaut maßgebend sein, sondern die 
Erkennung der Zugrichtung der Schwerkraft. In anderen Versuchen bestimmten die 
Verff. den mittleren variablen Fehler bei Unterscheidung der vertikalen von 
einer nach vorn oder hinten geneigten Richtung; er beträgt bei aufrechtem 
Kopf und Körper etwa 3°, Querdisparation 10”, und stimmt danach mit der Grenze 
der .binokularen Tiefenwahrnehmung überein. Die Einstellung der frontalparallelen 
Längsrichtung im Unterschied von einer dazu nach‘ der Tiefe geneigten Richtung ist 


‚wieder bei Bauchlage viel ungenauer, etwa 6° mittlerer variabler Fehler, und ist ganz 


unbestimmt in Rückenlage. Auch hieraus ergibt sich, daß für das Erkennen der 
Hauptrichtungen im Sehraum ein Zusammenwirken der Abbildungs- 
verhältnisse auf der Netzhaut mit der Kenntnis der eigenen Körper- 
lage. erforderlich ist. Je unbestimmter die Kenntnis der Körperlage ist, desto 
unbestimmter ist.die Einstellung der Hauptrichtungen im Sehraum. Aus Versuchen, 
die im einzelnen hier nicht mitgeteilt werden können, geht hervor, daß in der Ausnützung 
der Körpersensationen für die optische Lokalisation individuelle Unterschiede bestehen. 
In. weiteren Versuchen wurde festgestellt, daß für die scheinbare Längsrichtung im 
Sehraum in erster Linie die Richtung des Kopfes, in vielgeringerem Grade 
die Richtung des Körpers maßgebend ist; ferner wurde der Einfluß des Ge- 
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dächtnisses der früheren Lage untersucht. Die Lageempfindung von Kopf und Körper 
und die auf ihr sowie auf dem Gedächtnis für Lageveränderungen beruhende optische 
Lokalisation bildet einen Empfindungskomplex, der von vornherein fertig ins Bewußt- 
sein tritt, nicht erst nachträglich bewußt aus Einzelempfindungen konstruiert wird. 
Diese Eigenschaft des ganz Unmittelbaren erschwert die Analyse der egozentrischen 
optischen Lokalisation durch Selbstbeobachtung, zu der die Verff. in ihrer Arbeit 
wertvolle, hier nur zum Teil referierte, Versuche beigebracht haben. Best (Dresden)., 

Hofmann, F. B.: Augenbewegungen und relative optische Lokalisation. (Physiol. 
Inst., Univ. Marburg u. Bonn.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H. 1/2, S. 81—90. 1924. 

Wenn im Dunkelzimmer der mittlere von 3 isoliert sichtbaren Lichtpunkten in 
die gerade Verbindungslinie der beiden anderen, die vertikal übereinander liegen, ein- 
gestellt wird, so ist die Einstellung mit einem konstanten Fehler behaftet, wenn der 
Blick nach rechts oder links gewendet ist. Das wird an einer Versuchsperson 
messend verfolgt. Ergänzt werden diese Messungen durch Beobachtungen ah 
3 kurzen vertikalen, im Dunkelzimmer isoliert sichtbaren geraden Strichen, die 
von einem gerade gespannten und teilweise verdeckten, schwach glühenden 
Draht herrühren, die also alle 3 in einer geraden Richtung liegen. Blickt man mit 
seitlich gewendetem Blick von einem Stück zum anderen, so erscheinen sie gegen- 
einander gekrümmt und im gleichen Sinne, wie die Lichtpunkte, seitlich gegeneinander 
verschoben. Die Scheinkrümmung erklärt sich aus der Rollung um die Gesichtslinie, 
die das Auge nach dem Listing- Donderschen Gesetz beim Übergang von einer 
Sekundär- in eine Tertiärstellung ausführt. Die seitliche Verschiebung bezieht der Verf. 
darauf, daß die wirklich erreichte Augenstellung bei gewollter reiner Blickhebung von 
einer seitlich gerichteten Anfangsstellung der Gesichtslinie aus von der intendierten 
abweicht. Diese Abweichung beeinflußt im gegebenen Falle nicht bloß wie sonst die 
sogenannte absolute Lokalisation, d. h. es erfolgt nicht bloß eine Verschiebung des 
gesamten Sehfeldinhaltes, sondern auch die relative Lokalisation eines Sehdinges gegen- 
über den anderen. Eine Versuchsperson zeigte wegen einer latenten Muskelinsuffizienz 
die der letzteren entsprechende seitliche Einstellung des mittleren Lichtpunktes schon 
beim Blick geradeaus. F. B. Hofmann (Berlin)., 

Wirth, W.: Bedeutung und Gültigkeit des Fechner-Helmholizschen Satzes über 
negative Nachbilder. (Psychophysiol Seminar, Univ. Leipzig.) Arch. f. d. ges. Psychol. 
Bad. 46, H. 1/2, 8. 125—187. 1924. 

Unter dem ‚‚Fechner-Helmholtzschen Satz‘ über Nachbilder versteht Wirth 
die „annähernde‘“ Proportionalität des Nachbildmaßes zur Reizstufe. 
Er verwahrt sich aber sehr dagegen, daß er nun damit die Fechnersche Hypothese 
anerkenne, daß die physiologische Erregung dem Reiz proportional sei. Vor allem wehrt 
er sich gegen die Darstellung, welche Hess in seiner Farbenlehre 8. 64 von W.s Auf- 
fassung gegeben hat. W. betont, daß er schon in seinen früheren Arbeiten keine ideale 
Gültigkeit des Fechner-Helmholtzschen Satzes behauptet habe, daß er’die von Hering 
gefundene Abweichung schon früher bestätigt habe; einen breiten Raum nehmen pole- 
mische Erörterungen 'gegen A. Lehmann, C. Bühler, Dittler und Orbeli und 
C. Hess ein. Im theoretischen Teil seiner Ausführungen weist W. die psychophy- 
sische Indifferenz des Fechner-Helmholtzschen Satzes nach, d.h. der Satz 
hat keinen Zusammenhang mit der Helmholtzschen Ermüdungstheorie, er kann ebenso- 
gut mit der Heringschen Annahme der Wechselwirkung bestehen. In seinem 1900 
bis 1901 veröffentlichten Versuchen, die er hier nochmals mitteilt, hatte W. ein schwarzes 
bzw. graues Mittelfeld von 3° Durchmesser auf mittelhellem Grau 20 Sek. fixiert, 
dann plötzlich das Umfeld gewechselt und nun ohne Änderung der Fixation das Mittel- 
feld dem neuen Umfeld gleichgemacht. Das Verhältnis der objektiven Reizintensitäten 
bei Herstellung dieser Empfindungsgleichheit, das ‚Gleichungsverhältnis‘, ist dann 
ein objektives Nachbildmaß und funktionell abhängig vom Reiz, oder in eine Formel 
gebracht, D, die Reizdifferenz, die zur Kompensation der subjektiven Differenz der 
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Empfindungen nötig ist, ist der reagierenden Intensitätsstufe x ungefähr proportional, 
D=.ax. Diese Beobachtungsfunktion ist aber von jeder Annahme über den Anstieg 
der Sinneserregung E= (x) scharf zu unterscheiden. Aus dem idealen Fechner- 
Helmholtzschen Satze läßt sich für die relative Beziehung zweier Sinneserregungen 
zum Reize x folgende Formel folgern: 9, (x) = Yı (ax), eine Gleichung, die W. die 
G. E. Müllersche Form des Fechner - Helmholtzschen Satzes nennt. Diese 
Formel sagt aber über die psychophysische Funktion & (x) selbst nichts aus, weder 
ob die Beziehung von E zum Reiz proportional oder etwa logarithmisch ist. Im übrigen 
folgt aus den Tabellen, daß der ideale Fechner - Helmholtzsche Satz nicht 
gilt. W. selbst hatte bereits früher gefunden, daß das Gleichungsverhältnis mit wach- 
sendem Reiz abnimmt, was er jetzt als Heringsche Abweichung vom Fechner- 
Helmholtzschen Satz bezeichnen will. Als Beispiel sei folgende Tabelle angeführt: 
Helligkeit des Umfeldes: 47 _ 74 180 523,2 100,5 1114 122,3 147,6 
Gleichungsverhältnis I — 0,395 0,450 0,477 0,492 0,522 0,540 0,559 
Gleichungsverhältnis II 0,689 0,664 0,662 0,664 0,76 — — 
Bei I war das Mittelfeld schwarz, etwa 7,4, bei II 111,6 hellgrau, auf mittelgrauem 
Umfeld 52,2. Bei gleicher Stimmung der Nachbarstellen in der Netzhaut wäre der Wert 
des Verhältnisses a = 1; mit Zunahme des relativen Nachbildwertes nimmt « immer 
mehr ab. Bei seinen Untersuchungen verwendete W. den Marbeschen Rotationsapparat, 
der schnelle Änderungen des Sektorenverhältnisses während der Drehung gestattet. 
Da aber immerhin bei der Einstellung auf Gleichheit 2—3 Sek. vergehen, führte er Mes- 
sungen mit der Konstanzmethode neuerdings aus, die aber kein deutlicheres Hervor- 
treten der Heringschen Abweichung gegenüber der alten Methode ergaben. Endlich 
weist Verf. nach, daß in Versuchen von Hering, Dittler, Hess eine Momentan- 
dunkeladaptation eine Steigerung der Heringschen Abweichung vom Fechner-Helm- 
holtzschen Satz herbeigeführt hat. Best (Dresden)., 


Skelett. Bewegung. Sprache. 

Baeyer, H. von: Modell zur Demonstration der muskulären Koordination am 
Unterarm. (Orihopäd. Klin., Univ. Heidelberg.) (32. Vers. d. anat. Ges., Heidelberg, 
Süzg. v. 23.—26. IV. 1923.) Anat. Anz. Bd. 57, Erg.-H., S. 133—137. 1923. 

Die muskuläre Koordination, das durch die Anordnung der tonisch gespannten Muskeln 
bedingte geordnete Zusammenspiel der Gelenke, wird durch ein einfaches Modell versinnbild- 
licht. Es stellt ein mit Mittelhandknochen am Vorderarmmodell gelenkendes Phalangensystem 
dar, an dem die in Betracht kommenden Fingerbeuger und -strecker in Form von Zügen an- 
gebracht sind, wobei der tonische Kontraktionszustand durch eingeschaltete, leicht gespannte 
Spiralfedern ersetzt ist. So läßt sich wie am Lebenden zeigen, daß die Finger an der vom 
horizontalgehaltenen Vorderarm herabhängenden Hand gestreckt sind und bei passiver Dorsal- 
lexion im Handgelenk (also ohne aktive Muskelkontraktion) sich mitbeugen; dies ist also — 
abgesehen vom a — ein rein mechanischer Vorgang. Busch (Erlangen). 

Bernstein, Heschel: Über das Stimmorgan der Primaten. (Senckenberg. Anat., 
Univ. Frankfurt a. M.) Abh. d. Senkenberg. naturforsch. Ges. Bd. 38, H. 1, 8. 107 
bis 128. 1923. 

Der Verf. hat mehrere Arten von Affen in erster Linie untersucht, um das Ver- 
hältnis des Zungenbeinapparates zum Larynx und seine Bedeutung für die Stimm- 
bildung festzustellen. Da ihm von den meisten untersuchten Arten nicht mehr als je 
ein Exemplar zur Verfügung stand, so ging er jeweils vom Studium eines aufs sorg- 
fältigste angefertigten Medianschnittes durch Kopf und Hals aus und stellte darauf 
an der anderen Hälfte des Präparates von außen her die Muskeln des Halses und des 
Kehlkopfes dar. Er mußte daher auf die genaue Untersuchung der einzelnen Kehl- 
kopfknorpel und der tiefen Larynxmuskeln von vornherein verzichten und sich auf die 
in der einschlägigen Literatur hierüber befindlichen Angaben verlassen. Der Verf. 
beschreibt zuerst ausführlich jede Art für sich und geht dann zu einer Vergleichung 
der festgestellten Tatsachen über. Seine Ergebnisse faßt er folgendermaßen zusammen: 

Das Stimmorgan der Prosimier ist noch indifferent. Von hier aus geht die Entwicklung 
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in zwei Richtungen. I. Die Platyrrhinen sind charakterisiert: 1. durch die abnehmende Aus- 
bildung der Mundhöhle, 2. das Hinaufrücken des Kehlkopfs, 3. die Abnahme der Modulations- 
fähigkeit der Stimmbänder unter Zunahme ihres schwingenden membranösen Randes, 4. die 
Verengung des Luftweges, 5. die Ausbildung von Kehlsäcken zu Resonatoren unter 6. Immobili- 
sation des Zungenbeins, und 7. die geringere Differenzierung der Muskulatur und damit die 
geringere Beweglichkeit des Kehlkopfes in sich sowohl, als auch als Ganzes, Die Platyrrhinen 
zeigen eine einheitliche Reihe, die sich im Hervorbringen einer lauten, aber nichtartikulierten 
Stimme spezialisiert. II. Die Katarrhinen sind charakterisiert durch: 1. die zunehmende Aus- 
bildung der Mundhöhle zur „Vokalhöhle“, 2. das Hinabsteigen des Kehlkopfes, 3. die Zunahme 
der Modulationsfähigkeit der Stimmbänder unter Abnahme ihres schwingenden membranösen 
Randes, 4. die Ausbildung eines weiten, elastischen Kehlkopfrohres, 5. die Rückbildung der 
Kehlsäcke in- der aufsteigenden Reihe, 6. die Mobilisation des Zungenbeins, und 7. die fort- 
schreitende Differenzierung der Muskulatur und damit die zunehmende Beweglichkeit des 
Kehlkopfs in sich sowohl als auch als Ganzes. Die Katarrhinen spezialisieren sich mithin im 
Hervorbringen einer artikulierten Stimme. Doch zeigen sie keine einheitliche aufsteigende 
Reihe. Während die ‚niederen Formen noch sehr viel Primitives in ihrem Stimmorgan dar- 
bieten, wird vom Gibbon ein Höhepunkt in Struktur und in der Funktion erreicht. Der Anthro- 
pomorphe bedeutet im Vergleich damit einen Rückschritt in der Funktion und in manchen 
Einzelheiten der Struktur, doch ist sein Kehlkopf als Ganzes doch ein weiterer Schritt auf dem 
Wege zu noch höherer Vervollkommnung — zum Menschen. 

Der Verf. selbst sagt auf $. 120, daß es nicht leicht ist, aus dem toten anatomischen 
Präparat Rückschlüsse auf die Physiologie dieses Organs zu ziehen, und will daher mit 
aller Vorsicht und Kritik vorgehen. Er ist diesem Grundsatz treu geblieben. Phonetisch 
betrachtet wäre es aber wünschenswert gewesen, wenn der Verf. Äußerungen wie 
„Die Platyrrhinen zeigen eine einheitliche Reihe, die sich im Hervorbringen einer 
lauten, aber nicht artikulierten Stimme spezialisiert‘ oder ‚Die Katarrhinen sind cha- 
rakterisiert durch die zunehmende Ausbildung der Mundhöhle zur ‚Vokalhöhle‘‘* 
oder ‚Die Katarrhinen spezialisieren sich mithin im Hervorbringen einer artikulierten 
Stimme“ näher erläutert hätte, denn ihr Sinn ist recht dunkel. Die vom Verf. an- 
gegebene Literatur enthält nur Arbeiten, die etwas Wesentliches zu: seinem Thema 
beibringen. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Hendrik, K.: Messungen der relativen Dauer deutscher Laute. Dissertation: 
Hamburg 1924. | 

Am Kymographion hat Verf. etwa 150 Versuchspersonen untersucht, davon aber im 
Interesse einer bequemeren Verrechnung das Material von nur 100 Versuchspersonen benutzt. 
Er ließ einen Satz mit verschiedenen Geschwindigkeiten sagen. Die erhaltenen Aufnahmen 
maß er in bezug auf Dauer nach Heinitz (vgl. Vox, S. 153, 1921). Die Ergebnsse lassen sich 
folgendermaßen zusammenfassen: 1. Bei zunehmender Sprechgeschwindigkeit schwankt die 
Dauer der Laute im Satzinnern regellos hin und her. 2. Schnellere Aussprache reduziert von 
2 aufeinanderfolgenden Verschlußlauten den ersten davon. 3. Bei zunehmender Sprechge- 
schwindigkeit und abnehmender Dauer eines Lautgefüges a) nimmt die Dauer des r zu, 
b) nimmt die Dauer von kt, tt, ts, e und allen geschlossen gesprochenen Öffnungslauten ab. 
4. Deutsches tt ist ein Einzellaut. 5. Zu untersuchen bleibt noch der Einfluß von Intensität, 
Farbe und Tonhöhe auf die Dauer. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

© Rousselot, P.-J.: Prineipes de phondtigue experimentale. Bd. 1, Neuaufl. 
(Grundzüge der experimentellen Phonetik.) Paris: H. Didier 1924. 638.8. 

Trotz des Vermerks auf der Titelseite handelt es sich um einen anastatischen 
Neudruck des 1. Teiles des Werkes des Pariser Altmeisters. Wer die 1. Auflage besitzt, 
braucht also diese nicht zuerwerben. Obwohl das Werk in zahlreichen Hinsichten ver- 
altet ist und jeder Ordnung in der Darstellung des Stoffes ermangelt, hat es als die 
Schöpfung eines genialen Menschen doch noch einen großen Wert, insbesondere 
für den Fachmann. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Sexualorgane. 


Fraser, John: Plaeental eireulation. (Über den placentaren Blutkreislauf.) Americ. 
journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 6, Nr. 6, $. 645—655 u. 743—744. 1923. 

Im Hinblick auf die Zirkulation der. Placenta ist in erster Linie zu beobachten 
das Reifen und Altern dieses Organes. In der jungen Placenta findet sich eine regel- 
mäßige Anordnung des Gefäßbaumes von der Verteilung der Hauptgefäße an der kind- 
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lichen Oberfläche bis zu ihrer schließlichen Bestimmung in den cotyledonen Räumen. 
' Arterien und Venen zeigen einen direkten Verlauf. Nach dem Eintreten in die Coty- 
 ledonen nimmt das Lumen der großen Gefäße rasch an Weite ab. Durch die Injektion 
werden zahlreiche seitliche Anastomosen dargestellt. Die Capillaren sind.nur kurz, 
daher das rasche Durchfließen von Salzlösung, ja sogar die Injektionsmasse kann von 
der Arterie bis in die Vene gedrückt werden. Mit dem Altern der Placenta treten ty- 
pische Veränderungen der Zirkulation ein. Dieselben bestehen vornehmlich in Streckung 
und Perlformation der subamniotischen Gefäße, Zugrundegehen der feinen Ästelung, 
gefäßlosen Stellen im Körper der Placenta und Fehlen der kompensatorischen Zirku- 
lation infolge der. Verminderung der Anastomosen. Auffälliges Zurückgehen der coty- 
ledonen Zirkulation mit schließlicher Infarktbildung und Aufhören der Funktion an 
manchen Stellen. Es nimmt nicht wunder, daß das physiologische Altern der reifen 
Placenta das Organ für krankhafte Prozesse sehr empfänglich macht. . Lindemann. 


Cook, Frank: Hunterian leeture of the ‚toxaemias“ of pregnaney. (Hunterian- 
Vorlesung über die Blutvergiftungen in der Schwangerschaft.) Brit. med. journ. 
Nr. 3296, 8. 372—376. 1924. 


Die Veröffentlichung ist in der Hauptsache ein umfassendes Referat über verschiedene 
Erkrankungen während der Schwangerschaft: Albuminurie, Eklampsie, accidentelle Hämor- 
rhagie vor der'Geburt und Hyperemesis. -Bei Untersuchung des Calciumstoffwechsels ließen 
sich keine wesentlichen Abweichungen von den normalen Verhältnissen nachweisen. Eine Ver- 
minderung des Natriumcarbonatgehaltes des Plasmas konnte aufgefunden werden. Auch an 
der Funktion der Leber konnten keine Störungen nachgewiesen werden. Für die Atiologie 
der Erkrankungen konnte kein positives Resultat erhalten werden. Bei der .Schwanger- 
schaftsalbuminurie konnte bei Erst- und Mehrgebärenden kein: wesentlicher Unterschied 
zwischen rechter und linker Niere nachgewiesen werden. Mechanischer Druck und damit in 
Zusammenhang stehende Hyperämie der linken Niere können möglicherweise einen ätio- 
logischen Einfluß ausüben. Jedenfalls ist es angezeigt stets die Circulationsverhältnisse. bei 
schwangeren Frauen zu überwachen. Auch bei der Eklampsie müssen wir unser Augenmerk 
hauptsächlich auf die Gefäßfaktoren richten. Die.cerebralen Symptome und die postmortalen 

„pathologischen Befunde können leicht erklärt werden. Die akzidentelle Hämorrhagie vor der 

Geburt ist häufig mit Albuminurie, gelegentlich auch mit Eklampsie verbunden. Beim Er- 
brechen der Schwangeren war der Bicarbonatgehalt des Plasmas nicht auffallend reduziert. 
Ebenso verhielt sich der anorganische Phosphatbestand.  Acetonkörper wurden durch den Urin 
nicht ausgeschieden. Basisches Natriumphosphat wurde mit gutem Erfolg gegen das Er- 
brechen angewandt. Der Phosphorstoffwechsel während der Schwangerschaft scheint eine 
große Rolle zu spielen. Eine primäre Blutvergiftung scheint nicht die Ursache der Hyperemesis 
zu sein. Bei den genannten Erkrankungen sollten in erster Linie die Gefäßverhältnisse im 
allgemeinen und im besonderen betrachtet und geprüft werden. Solange nicht giftige Agentien 
isoliert sind, sollte von deren Existenz nicht gesprochen werden. Schübel (Würzburg). 


Berberich, J., und Rud. Jaffe: Der Lipoidstoffwechsel der Ovarien mit besonderer 
Berücksichtigung des Menstruationszyklus nebst Untersuchungen an Nebennieren und 
Mamma. (Senckenberg. pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 10, H. 1, 8. 1—27. 1924. 


Im Corpus luteum menstruationis finden sich in jedem Stadium, vom Beginn des frühesten 
Stadiums der Proliferation bis weit hinein-in die Atresie, große Mengen von Lipoiden, und zwar 
von Cholesterinfettsäuregemischen und Cholesterinestern. Der größte Lipoidreichtum wird 
etwa 3—4 Wochen post ovulationem (Blütestadium) erreicht. Fettsäuren und Seifen werden 
nur bei der Atresie gefunden. Akute Krankheiten haben auf den Lipoidstoffwechsel im Ovarium 
keinen Einfluß. Bei chronisch kranken, amenorrhoischen Frauen können sämtliche Lipoide 
aus dem Ovarium schwinden. Die Cholesterinfettsäuregemische und Cholesterinester sind nicht 
als Sekretionsprodukte des Ovariums, sondern als Ablagerung in diesen zu betrachten. Betreffs 
der Lipoidspeicherung besteht zwischen Nebennieren und Ovarium kein Abhängigkeitsver- 
hältnis. Die Menstruationsphasen der Uterusschleimbaut müssen endokrin vom Ovarium 
beeinflußt sein, stehen aber in keinem Zusammenhang mit den Lipoiden im Ovarium. Die 
Mamma macht einen regelmäßigen, nur individuell schwankenden Menstruationszyklus durch, 
indem zur Zeit des Einsetzens der Uterusblutung der höchste Grad der Sprossung erreicht wird. 

A Ar Fritz. Poos (Freiburg i. Be.). 


Yamauchi, Masao: Untersuchungen über den Follikelapparat der Ovarien bei Mensch 
und Rind, mit besonderer Berücksichtigung der in ihm auftretenden Lipoide. (Sencken- 
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berg. pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. 


f. Konstitutionslehre Bd. 10, H. 1, 8. 28—66. 1924. 

Untersuchungen auf den Lipoidgehalt im Follikel der Ovarien Neugeborener, bei Kindern, 
Erwachsenen, Schwangeren, bei chronisch zehrenden Krankheiten, Kälbern und Kühen. Im 
Primordialfollikel ist nur selten Fett nachweisbar. In den jungen reifenden Follikeln der Kinder 
finden sich regelmäßig neben Glycerinestern Cholesterinester, Cholesterinfettsäuregemische 
und manchmal auch Cholesterin-Glyeerinestergemische. In den Follikeln der erwachsenen 
Frau finden sich die gleichen Lipoide wie im kindlichen Ovarium, aber erst in späteren Stadien 
der Reife. In den Ovarien gravider Frauen finden sich nur wenig Lipoide, und zwar im ersten 
Teil der Schwangerschaft mehr als im zweiten. Bei chronisch zehrenden Krankheiten schwindet 
der Lipoidgehalt der Follikel immer mehr, bis sie ganz fettfrei werden. Untersuchungen an 
Ovarien von Kälbern und Kühen zeigten prinzipiell die gleichen Befunde wie beim Menschen. 

Fritz Poos (Freiburg i. Br.), 

Sorg, Kurt: Lipoiduntersuehungen am Rinderhoden. (Senckenberg. pathol. Inst., 

Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre 


Bd. 10, H. 1, S. 67—78. 1924. 

Lipoidhaltige Zwischenzellen werden bereits bei sehr jungen Kälbern gefunden. Erst 
mit Eintritt der Geschlechtsreife, d. h. von der Zeit an, in der die Epithelien der Samenkanälchen 
sich entwickeln und mehrreihig werden, treten auch in diesen Lipoide auf. Die gefundenen 
Lipoide sind bei Kalb und Stier in den Zwischenzellen und Samenzellen die gleichen, nämlich 
ausschließlich Phosphatide und: Cerebroside. Fritz Poos (Freiburg i. Br,). 


Lang, Lee: Der Brunstzyklus des Rindes naeh Untersuehungen am Ovarium unter 
besonderer Berücksichtigung der dabei auftretenden Lipoide. (Senckenberg. pathol. Inst., 
Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre 


Bd. 10, H. 1, S. 79—98. 1924. 

Nach den histologischen Befunden sind in der Entwicklung der Corpora lutea des Rindes 
folgende Stadien zu unterscheiden: a) Proliferationsstadium, b) Vaseularisationsstadium, 
e) Blütestadium, d) 4 Rückbildungsstadien. Im Corpus luteum finden regelmäßig Lipoide 
(Glyeerinester, Phosphatide und Cerebroside). Der Lipoidstoffwechsel der Follikel tritt an 
Bedeutung wesentlich hinter dem der Corpora hutea zurück. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 


Lotz, A., und Rudolf Jaffe: Die Hoden bei Allgemeinerkrankungen (mit besonderer 
Rücksieht der Lipoidbefunde und der Zusammenhänge mit den Nebennieren). (Sencken- 
berg. pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. 
f. Konstitutionslehre Bd. 10, H. 1, $S. 99—110. 1924. 


Untersuehungen von Hoden: a) von Männern im Alter zwischen 17 und 56 Jahren bei 
akuten Krankheiten; b) von Männern zwischen 17 und 56 Jahren bei chronischen Krank- 
heiten; c) bei Diabetes mellitus; d) von Männern über 56 Jahren bei akuten und chronischen 
Krankheiten. Bestätigung der Befunde von Berberich und Jaff&e, wonach die Spermio- 
genese im höheren Alter sowohl bei akuten wie bei chronischen Krankheiten erheblich mehr 
geschädigt wird als im jugendlichen Alter; dagegen ist eine Vermehrung der Zwischenzellen 
die häufigere Folge bei Jugendlichen. Intratubulär überwiegen im Hoden der Regel nach die 
Phosphatide und Cerebroside über Cholesterinester und Cholesteringemische. In den Zwischen- 
zellen findet sich das umgekehrte Verhältnis. Der verschiedene Lipoidbefund an Samenzellen 
und Zwischenzellen spricht für eine verschiedene Bedeutung dieser Zellorgane. Ein konstantes 
Gewichtsverhältnis zwischen Nebennieren und Hoden besteht nicht. Fritz Poos (Freiberg i. Br.). 


Oppermann, Ernst, und Rudolf Jaffe: Lipoiduntersuehungen im kindliehen Hoden. 
(Pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. 
Konstitutionslehre Bd. 10, H. 1, S. 111—120. 1924. 

Zur Frage, wie sich im kindlichen Hoden die Lipoide verhalten, wurden im ganzen die 
Hoden von über 50 Knaben von der Frühgeburt bis zum 16. Lebensjahre untersucht. In den 
Zwischenzellen bei den jüngsten Fällen fanden sich schon Lipoide. Dagegen waren in den Samen- 
zellen der Regel nach im kindlichen Alter keine Lipoide nachweisbar. Erst mit der beginnenden 
Pubertät treten auch in den Samenzellen Lipoide auf, und zwar erst dann, wenn die Spermato- 
gonien und Spermatocyten bereits entwickelt sind. Auf Grund der Befunde und theoretischer 
Erwägungen ist eine trophische Funktion der Zwischenzellen unwahrscheinlich und mit Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen, daß ihnen eine Bedeutung im gesamten Lipoidstoffwechsel und 
somit auch im endokrinen System zukommt. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Williams, J. Lisle, and J. A. Bargen: The urie aeid eontent of human amniotie 
fluid. (Pathol. laborat., St. Luke’s hosp., Chicago.) Americ. journ. of obstetr. a. gynecol. 


Bd.7, Nr. 4, S. 406—409. 1924. 
Uyeno hat die Gegenwart der Harnsäure in der menschlichen Amniosflüssigkeit er- 
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wiesen, sieaber nieht quantitativ bestimmen können. Verff. haben 11 normale Flüssigkeiten und 
9 von Patientinnen mit irgendwelchen Abweichungen vom Normalen geprüft. Die ersteren ent- 
hielten 1,93—6,71, i. M. 4,51 mg Harnsäure, die letzteren 1,94—8,5 mg, i. M. 3,81 mg in 100 cem. 
Der Kreatiningehalt betrug i. M. 2,5 mg%, erreichte aber in einem Fall 6,6 mg%. Beziehungen 
zu pathologischen Vorgängen waren nicht deutlich erkennbar. Gegen Ende der Gravidität 
scheinen die Harnsäurewerte anzusteigen. Die übrigen Bestandteile waren in den Konzen- 
trationen vorhanden, wie sie die Theorie voraussehen läßt, nach der in der letzten Schwanger- 
schaftszeit die Amniosflüssigkeit zum Teil aus fötalem Harn besteht. Bei Patientinnen mit 
Toxämien und Eklampsie lag der Durchschnitt der Harnsäurewerte etwas niedriger, als bei 
Normalen, Alter, Rasse und Zahl der Schwangerschaften hatten keinen Einfluß. Bei gleich- 
zeitigen Blutuntersuchungen wurde weniger Harnsäure gefunden, als in der Amniosflüssigkeit. 
Schmitz (Breslau). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Hagihara, Jitsuichi: Über den Einfluß von Kolloiden auf Fermente. II. (Städt. 
Krankenh. am Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H. 5/6, 8. 482—489. 1924. 

Zusatz von Cholesterin (feinste Suspension hergestellt durch Lösen in Aceton, Eingießen 
der Lösung in destilliertes Wasser und Fortdampfen des Acetons) erwies sich bei allen unter- 
suchten ?% (8,3—10,6) auf die Verdauung von Casein durch Trypsin (Pankreatin Rhenania) 
als wirkungslos. Feine Lecithinsuspensionen wirken auf den Caseinabbau durch Trypsin grund- 
sätzlich hemmend bei alkalischer Reaktion, während sie bei saurer Reaktion indifferent sind. 
Im übrigen ist die Wirkung von der Menge des zugesetzten Lecithins abhängig. Sehr geringer 
Lecithinzusatz ist auch bei alkalischer Reaktion wirkungslos. Es scheint, daß die Schädigung 
dureh Lecithin am größten bei dem p, ist, bei welchem ohne Zusatz der Abbau optimal ist: 
von hier geht nach der sauren Seite ein scharfer Absturz, nach der alkalischen eine langsame, 
progressive Abnahme. (II. vgl. dies. Ber. 24, 266.) Pincussen (Berlin). 

Rona, P., und H. Petow: Weitere Untersuchungen über die Giftempfindlichkeit 
von Lipasen verschiedener Herkunft. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 146, H. 1/2, 8. 144—152. 1924. 

Nach früheren Befunden ist ein stark ausgeprägtes spezifisches Verhalten der 
Fermente, besonders der Lipasen, je nach der Herkunft gegenüber verschiedenen Giften 
festgestellt worden. Es wird untersucht, ob diese Spezifität dem Ferment als solchem 
oder aber dem Milieu, in dem sich das Ferment befindet, zukommt. Bei Mischung 
verschiedener Fermentlösungen, z. B. Menschen- und Tierserum, fand sich, daß die 
Lipasen der betreffenden Sera ungestört nebeneinander wirkten und nicht etwa die 
Empfindlichkeit bzw. Resistenz von einer auf die andere Fermentart übertragen wurde. 
In einer anderen Versuchsreihe wurde angestrebt, die Fermente in möglichst reinem 
Zustande darzustellen. Zur Reindarstellung der Leber- und Pankreaslipase wurde 
nach der Vorschrift von Willstätter und Waldschmidt-Leitz (vgl. dies. Ber. 
18, 391.), bei der Reinigung der Serumlipase die Beobachtung verwendet, 
daß bei der fraktionierten Ausfällung der Globuline die Lipase mit be- 
stimmten Fraktionen mitgerissen wird und dann mit diesen Fraktionen in Lösung 
gebracht werden kann. Diese Fraktionen erhielt man bei */,o- bis %/,,- Ammonium- 
sulfatsättigung, und zwar wurde die Hauptmenge der Lipase beim Pferdeserum bei 
6)]0-Dättigung gewonnen, während beim Menschenserum ein Unterschied von ®/,,- und 
4/10-Sättigung nicht zu beobachten war. Bei ®/,„-Sättigung war die ganze Lipase im 
Filtrat, während bei Sättigungen über ®/, „im Filtrat nichts von der Lipase vorhanden war. 

Zentrifugieren der Globulinniederschläge, Abheben der überstehenden Flüssigkeit, Auf- 
nahme des Sediments in Glycerin. Bearbeitet wurden meist 30—50 cem Serum, die Globulin- 
fraktionen wurden in 5—10 cem Glycerin gelöst und der Lipasetiter nach Willstätter und 
Memmen (vgl. dies. Ber. 21, 431.) bestimmt. 

Es zeigte sich, daß wie die ohne Vorbehandlung verwendete Menschenserumlipase 
auch die durch Fraktionierung des Serums gewonnene Lipase chininempfindlich war, 
daß ferner die Pferdeserumlipase sich sowohl im ursprünglichen Serum wie auch in den 
Glycerinlösungen der Fraktionen sowohl gegen Chinin als auch gegen Atoxyl resistent 
erwies. Vereinigt man die Serumfraktionen vom Menschen und vom Pferde und ver- 
giftet man das Gemisch mit Chinin, so wird nur die Menschenlipase abgetötet, die Pferde- 
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lipase bleibt resistent. Ferner behielten auch in Gemischen von Serumfraktionslipasen 
und Organlipasen (Schweineleberlipase) Schweinepankreaslipase, Menschenleberlipase 
die verschiedenen Fermentarten ihre ursprünglichen Eigenschaften bei Behandlung 
mit Chinin und Atoxyl. Die Ergebnisse dieser beiden Versuchsreihen sprechen 
also dafür, daß die Spezifität an die Fermente als solche gebunden ist. (Die 
Lipase- usw. Wirkung wurde mit der stalagmometrischen Methode studiert.) 
Siebert (Berlin). 
Speakman, H. B., and J. F. Phillips: A study of a baeterial association. I. The 
biechemistry of the produetion of laetie acid. (Über Bakterienassoziation. I. Biochemie 
der Milchsäurebildung.) (Dep. of zymol., univ., Toronto.) Journ. of bacteriol. Bd. 9, 
Nr. 2, 8. 183—198. 1924. 


Die industrielle Bildung von Aceton und Butylalkohol durch Fermentation von Cerealien 
mittels Reinkulturen von B. .granulobacter-pectinovorum wurde in praxi häufig gestört durch 
das Auftreten von Bakterium volutans. Sobald diese Verunreinigung in die Erscheinung trat, 
hörte die normale Gasbildung‘ auf und kam es zu reichlicher Milchsäurebildung. Die ursprüng- 
liche Annahme, daß B. volutans durch seine Säurebildung schädigend auf den Gärungserreger 
wirke und so als Milchsäurebildner die Oberhand erlange, mußte aufgegeben werden, als sich 
zeigte, daß B. volutans gar kein Milchsäurebildner an sich ist. Die Säurebildung ist das Pro- 
dukt eines komplrxen Stoffwechselvorgangs, der durch die Assoziation des B. volutans und des 
Granulobacters ausgelöst wird. Diese Assoziation kann in verschiedener Weise wirksam 
werden, je nach Menge und Eigenart der Bakterienstämme. Meist äußert sie sich so, daß 
B. volutans Hemmungsstoffe bildet, die die physiologische Aktion der Granulobacters teilweise 
paralysieren und dadurch die Entstehung der Milchsäure. durch die Lebenstätigkeit des Granulo- 
baeters bedingen.‘ Vermutlich stellen die re Produkte des N-Stoffwechsels in 
kohlehydratarmem Milieu dar. Seligmann (Berlin). 


Maze&, P.: De P’influenee du pouvoir baeterieide du lait eru sur les ferments Keine 
entretenus dans du lait sterilise, et de la selection empirique des ferments laetiques. 
(Über den Einfluß der bacterieiden Kraft roher Milch auf die in sterilisierter Milch 
gehaltenen Milchsäurebildner und über die empirische Selektion der Milchsäurebildner.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 17, $. 1434 bis 
1436. 1924. 


Störungen in der Milchsäurebildung, die in Milchsäurekulturen im Frühling gelegentlich 
beobachtet werden, führt Verf. auf bactericide Kräfte der Milch zurück. Als ein Beispiel 
empirischer ‚„Zuchtwahl‘ führt er das Vorgehen in der’ Bretagne an, wo eine Art schleimiger 
Mileh (Gweden) künstlich durch kapseltragende Streptokokken erzeugt wird. In steriler Milch 
läßt. die Wirksamkeit dieser Keime bald nach, zur Auffrischung werden sie über rohe Milch 
oder Rinderserum geführt, wo sie unter dem Einfluß der dort vorhandenen, bacterieiden 
Kräfte starke Kapseln bilden und damit er Wirksamkeit wieder erlangen. 

Seligmann (Berlin). 

© Baumgärtel, Traugett: Grundriß der theoretischen Bakteriologie. Berlin: Julius 
Springer 1924. XXXVIII, 259 8. G.-M. 9.60 /$ 2.30. 

Nicht als medizinische Hilfswissenschaft, sondern als einen Sonderfall der all- 
gemeinen Mikrobiologie stellt Verf. (Botaniker) die Bakteriologie dar und folgt damit 
den Wegen, die A. Meyer, Benecke, Kruse u. a. gegangen sind. In der Einleitung 
gibt er eine kritisch geschriebene, historische Darstellung der Entwicklung der Bak- 
teriologie, sein Thema gliedert er sodann in zwei große Abschnitte: „Allgemeine Morpho- 
logie‘ und allgemeine Physiologie“. Die Morphologie enthält neben Form und Bau 
der Bakterienzelle ihre Physik und Chemie; die Physiologie schildert die allgemeinen 
Bedingungen des Bakterienlebens und die Lebensäußerungen (Ernährung, Wachstum, 
Bewegung). Technik und Methodik werden beiseite gelassen, die Probleme natur- 
wissenschaftlicher Erkenntnis in den Vordergrund gerückt; besonders liebevoll: wird 
die Ernährungsphysiologie behandelt. Zahlreiche Literaturangaben führen auf die 
Quellen zurück. Etwas stiefmütterlich sind die Fragen der Variabilität, der Patho- 
genität und der Anaerobiose behandelt. Abgesehen hiervon aber findet sich eine Fülle 
des Stofflichen, in überlegener Weise disponiert und gestaltet, dazu in einer sprachlichen 
Form geboten, die die Lektüre des wertvollen Buches belehrend und genußreich macht. 
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Es ist ein Werk, das aus der Enge des Laboratoriums in die weiten Gefilde voraus- 
setzungsloser Wissenschaft führt. Seligmann (Berlin). 

Acklin, Oskar: Über die Bestimmung der pp-Werte in der bakteriologischen Tech- 
nik. (Hyg.-bakteriol. Inst., Techn. Hochsch., Zürich.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 
u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig., Bd. 91, H. 7/8, 8. 538—552. 1924. 

Empfohlen wird die Indicatorenmethode von Sörensen-Clark, die in der Breite von 
?a 1,2—10,0 mit 7 Indicatoren arbeitet. Ablesung und Einstellung im Walpoleschen Kom- 
parator. Genaue Beschreibung aller Einzelheiten der technischen Herstellung der Reagentien 
und der Einstellung der Nährböden. Die geschilderte Modifikation soll allen anderen Methoden, 
auch der von Michaelis, überlegen sein und sich ganz besonders für die bakteriologische 
Technik eignen. Seligmann (Berlin). 

Gerlach, F.: Einzeitige Carbolfuchsin-Methylenblaufärbung. Ihre Verwendbarkeit 
für diagnostische Zwecke, speziell für den Nachweis der Negrischen Körperchen. (Staatl. 
Tierimpfstoffgewinnungsanst., Mödling b. Wien.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. 
Infektionskrankh., Abt. 1, Orig., Bd. 91, H.7/8, S. 552—554. 1924. 

Benutzt werden ‚‚Fuchsin f. Bac.“ (Grübler) und ‚„Methylenblau medicinale purum“ 
(Höchst) oder ‚„Methylenblau Koch f. Bae.““ (Grübler). 10 proz. Carbolfuchsinlösung (10 ges. 
alkohol. Fuchsin auf 100 5proz. Carbolwasser) und basisches Methylenblau (30 ges. alkohol. 
Lösung + 100 Aqu. dest. + 1,0 Kalilauge [1% ]). Es werden gemischt 50 dest. Wasser, 3 Carbol- 
fuchsin, 6 bas. Methylenblau. Die Mischung hält sich 24 Stunden. Gefärbt wird das in Methyl- 
alkohol fixierte und in Wasser gespülte Präparat unter Erhitzen und mehrfacher Erneuerung 
der Farbflüssigkeit. : Negrische Körperschen erscheinen rot mit blauer Innenstruktur. Auch 
für Färbung und Differenzierung von Bakterien, die blau auf rötlichem Grunde erscheinen, 
eignet sich das Verfahren. Seligmann (Berlin). 

Damon, Samuel Reed: Aecid-fast bacteria as a source of vitamin B. (Säurefeste 
Bakterien als eine Quelle von Vitamin B.) (Dep. of bacteriol., school _of hyg. a public 
health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 27, Nr, 2, 
S. 163—169. 1924. us a 

Zugabe von Kulturen des Bacillus timothy 213, des Bacillus smegmatis 246 und des 
Bacillus Moelleri 617, die alle 3 der Gruppe der säurefesten Bakterien. angehören, förderte 
das Wachstum von Ratten, die eine von Vitamin B freie Nahrung erhielten. Es ist deshalb 
der Schluß berechtigt, daß durch diese Bakterien eine dem Vitamin B analoge, das Wachstum 
fördernde Substanz gebildet wird. Die Quelle dieses bakteriellen Vitamins muß noch erforscht 
werden. _- Hans Aron (Breslau). 

Robertson, R.C., and D. J. Davis: Food accessory faetors (vitamins) in bacterial 
growth. Observations on the ultimate source of accessory growth substances for yeast. 
VII. (Akzessorische. Faktoren [Vitamine] beim Bakterienwachstum. Beobachtungen 
über den Ursprung der akzessorischen Wachstumssubstanzen für Hefe.) (Dep. of 
pathol. a. bacteriol., uni. of Illinois coll. of med., Chicago.) ‘Journ. of infect. dis. 
Bd. 32, Nr. 2, S. 153—158. 1923. 

Mehrmals gewaschene Hefezellen wurden in einem eiweißfreien synthetischen 
Nährboden (Asparagin, CaCl,, Dextrose, MgSO,, K;HPO,, NaCl) unter Zusatz wässeriger 
Auszüge von Rinderherz, Karotten, Kartoffeln und Hefen (Autolysate nach 7tägiger 
Bebrütung der abgetöteten Zellen) gezüchtet. Sie gediehen in diesen Nährböden gut, 
während sie weder in dem synthetischen Medium allein, noch in den Extrakten allein 
zu kontinuierlichem Wachstum gebracht werden können. Die Länge der möglichen 
Generationsreihe zeigte sich abhängig von dem Alter der einzelnen Kulturen, indem 
bei Überimpfungen in 8tägigen Zwischenräumen mehr Generationen erzielt werden 
konnten als bei 48stündigen Weiterimpfungen, und von der Größe der Einsaat (je 
größer die Einsaat, desto länger die Generationsreihe). Wahrscheinlich werden die 
toten Hefezellen von den lebenden bei ihrem Wachstum benutzt und die in den alten 
enthaltenen akzessorischen Nährstoffe werden von den jungen übernommen (power 
of „taking over“). Die Hefe ist nicht imstande, die zu ihrem Wachstum notwendigen 
akzessorischen Nährstoffe zu synthetisieren. (Vgl. dies. Ber. 12, 138.) 

Puutter (Greifswald). er 

Tanner, Fred W. and Forrest D. MeCrea: ‚Clostridium botulinum. IV. Resistance 
of spores to moist heat. (Clostridium botulinum. IV. Sporenresistenz gegen feuchte 
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Wärme.) (Dep. of bacteriol., uni. of ‚Illinois, Urbama.) Journ. of baeteriol. Bd. 8, 
Nr. 3, 8. 269-276. 1923. 

Die Sporen von Clostridium botulinum wurden in mit Paraffin gesiegelten Röhrchen 
im elektrischen Bad nach De Kotinsky auf ihre Resistenz gegen feuchte Wärme geprüft. 
Die Sporen waren auf Gehirnmedien gezüchtet (?z 6,8—7,0) und nach Abschluß mit Paraffin 
30 Tage bei Zimmertemperatur im Dunkeln bebrütet. Abtötung der Sporen bei 17 mm Druck 
innerhalb 5 Stunden bei 100°, innerhalb 2 Stunden bei 105°, 11/, Stunde bei 110°, 40 Minuten 
bei 115° und 10 Minuten bei 120°. Zur Zerstörung der Sporen in nicht versiegelten und nicht 
evakuierten Röhrchen war längeres Erhitzen nötig. Die Abtötung der Sporen geht anscheinend 
stufenweise vor sich. Überlebende Sporen können in ihrem inneren Mechanismus so geschädigt 
sein, daß nur schwache Toxine gebildet werden, was durch Tierversuche gezeigt wird. 
(vgl. dies. Ber. 20, 495.) M. Knorr (Erlangen)., 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Vannucei, Dino: L’apparato reticolo-endoteliale e la produzione di agglutinine, 
Ricerche sperimentali. (Das reticulo-endotheliale System und die Agglutininbildung.) 
(Laborat. di anat. patol., tstit. di studi sup., Firenze.) Sperimentale Jg. 78, H. 1/2, 
8. 23—56. 1924. 


Bei Kaninchen wurde das reticulo-endotheliale System blockiert durch intravenöse Injek- 
tion von Carmin, Kollargol und Wasserblau. Die so behandelten Tiere wurden mit Typhus- 
bacillen immunisiert neben gleichfalls immunisierten, aber nicht vorbehandelten Kontrollen. 
Es zeigte sich überall, daß die „blockierten‘‘ Tiere schlechter Agglutinin bildeten. Beim Carmin 
ist die Verminderung der Agglutininproduktion offenbar auf diese Blockade zurückzuführen, 
da die Tiere sich im übrigen wohl befinden, auch keine Gewichtsabnahme aufweisen; bei 
Kollargol und Wasserblau dagegen treten Allgemeinschädigungen auf, Abmagerung u. a., 
die an sich schon die verminderte Antikörperbildung erklären könnten. Seligmann (Berlin). 

Lattes, Leone: Quanti sono i gruppi sanguigni? (Wie viele Blutgruppen gibt es?) 
(Zstit. di med. leg., univ., Modena.) Policlinico, sez. prat. Jg. 31, H.3, $. 75—81. 1924. 

Guthrie und Huck haben im menschlichen Serum neben den bekannten Isoagglu- 
tininen & und f ein drittes Isoagglutinin y nachgewiesen, welchem ein dritter neuer Blut- 
körperchenreceptor C© entspricht. Es würden sich demnach anstatt der bisherigen 4 Blut- 
gruppen 27 Gruppen ergeben. Lattes schlägt vor, im Hinblick auf die überwiegende Be- 
deutung und die größere Konstanz des Agglutinogens die Blutkörperchenreceptoren zur 
Grundlage der jetzt notwendig gewordenen neuen Gruppeneinteilung zu machen und nach 
dem Verhalten der Serumagglutinine Untergruppen zu unterscheiden. Man gelangt dann 
zu folgendem Schema: 


Alte Blutgruppen Neue Gruppen 


(nach Jansky) (Agglutinogene) Untergruppen (Agsglutinine) 


1 I 1. Oaßy 2. Oaß 3. Oay 4. 0y 5. Oa 6. 0ß 7.0 8. Oo 

2.C 1.Caß 2.Ca 3.08 4.Co 

h — 1.Aßy 2.Aß 3.Ay 4.40 
4. AC 1. AC# 2, ACo 

Im a a er 
6. BC 1. BCa 2. BCo 

Iv Ken: 1. ABy 2. ABo 
8. ABC 1. ABCo 


Die wirklich beobachteten Formen sind unterstrichen. 


Die neue Blutgruppeneinteilung vermag gewisse bisher beobachtete Unstimmigkeiten zu 
erklären (Vererbung, Bluttransfusion). Für die forensisch-medizinische Anwendung ergeben 
sich neue Möglichkeiten; für die Chirurgie folgt die Notwendigkeit, stets auch die direkte 
gegenseitige Prüfung von Spender- und Empfängerblut durchzuführen. (Guthrie u. Huck, 
vgl. dies. Ber. 21, 441.) F. Schiff (Berlin). 

Manwaring, W. H., H. D. Marino and A. C. Beattie: Anaphylactie reactions in iso- 
lated rabbit lungs. (Anaphylaktische Reaktionen an isolierten Kaninchenlungen.) 
(Laborat. of bacteriol. a. exp. pathol., Stanford umiv.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 21, Nr. 4, S. 202—203. 1924. 

Isolierte Lungen sensibilisierter Meerschweinchen, die mit einer das homologe Serum 
(Pferd) enthaltenden Locke-Lösung durchströmt werden, zeigen eine Bronchoconstrietion, die 
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innerhalb von 2 Minuten zu einer kompletten Bronchostenose führt. In diesem Stadium kann 
die Lunge durch Luftdruck weder gebläht noch komprimiert werden. Die Kaninchenlunge 
verhält sich anders. Nach Auer mit Pferdeserum behandelte Tiere zeigen bei Durchströmung 
des isolierten Organs keine Bronchoconstriction, sondern nur ein leichtes Anwachsen des 
Durehströmungswiderstandes. Es ist danach zweifelhaft, ob Cocas Annahme, die Blutkörper- 
chenmassen in den Capillaren anaphylaktischer Lungen seien infolge einer starken Vaso- 
constriction entstanden, richtig ist. In den vorliegenden Versuchen war letztere nicht nachzu- 
weisen, sie konnte aber durch Histamin herbeigeführt werden. Die Verstopfung der Lungen- 
gefäße im anaphylaktischen Schock beruht nach Ansicht der Verff. (vgl. diese Berichte 19, 255.) 
wohl eher auf erhöhter Viscosität des Capillarblutes bei gleichzeitig gesteigerter Durchlässigkeit 
der Gefäße. R.. Schnitzer (Berlin). 
Arkwright, J. A,: The source and characteristies of certain cultures sensitive to 
baeteriophage. (Ursprung und Charakter gewisser, gegenüber der Bakteriophagen- 
wirkung empfindlicher Kulturen.) (Dep. of bactervol., Laster inst., London.) Brit. journ. 


of exp. pathol. Bd.5, Nr.1, 8.23—33. 1924. 

Die auffallende Tatsache, daß manche Bakteriophagen nur auf wenige, andere Bakterio- 
phagen auf viele Bakterienstämme einzuwirken vermögen, sollte analysiert werden. Es zeigt 
sich, daß die Sensibilität von Bakterien gegenüber Bakteriophagen sich spontan ändern kann. 
In alten Kulturen von Stämmen, die vom Bakteriophagen zunächst nicht angegriffen werden, 
entstehen spontan sensible Varianten. Diese sensiblen Varianten waren sämtlich „grob“, d.h. 
durch 0,85 proz. Kochsalzlösung agglutinabel, aber nicht alle „groben‘‘ Varianten waren sen- 
sibel. Sämtliche „glatten“ Kulturen waren resistent. Es kommen auch andere Varianten 
vor, die z. B. in Bouillon nicht wachsen, sondern nur auf Agar; solche Stämme können eine 
„spontane Autolyse“ oder Bakteriophagenwirkung vortäuschen. Die Variantenbildung infolge 
Bakteriophageneinwirkung ist ein charakteristisches Merkmal beim Twort-d’Herelleschen 
Phänomen. Die mit und ohne Einwirkung von Bakteriophagen entstehenden Varianten sind 
einander sehr ähnlich. Die Bakteriophagenwirkung stellt wahrscheinlich eine Steigerung nor- 
maler autolytischer Vorgänge dar. Der übertragbare Faktor wirkt als Reiz, welcher Varianten 
erzeugt, die besonders stark zur Autolyse neigen. von Guifeld. (Berlin). 

Wolit, L. K., et J. W. Janzen: Sur la virulence multiple du bacteriophage. (Über die 
multiple Virulenz des Bakteriophagen.) (Laborat. d’hyg., univ., Amsterdam.) Ann. de 
l’inst. Pasteur Bd. 37, Nr. 12, S. 1064—1070. 1923. 

Fast jeder Bakteriophagenstamm zeigt individuelle Eigentümlichkeiten, was für die 
Theorie vom belebten Virus sprechen könnte. Untersucht wurden Bakteriophagen, die gegen 
mehrere Keimarten wirksam waren. Bei Fortführung mit einzelnen Bakterienarten bleibt 
mitunter die multiple Virulenz erhalten, mitunter nicht. von Gutfeld (Berlin). 

Mareuse, Kurt: Untersuehungen über das d’Herellesche Phänomen. II. Mitt. 
Untersuehungen über die Bedeutung der Leukocyten für das d’Herellesche Phänomen. 
(Uniersuch.-Amt f. ansteckende Krankh., Charlottenburg-Westend.) Zeitschr. f. Hyg. u. 
Infektionskrankh. Bd. 102, H. 1/2, S. 200-209. 1924. 

Versuche an 4 Kaninchen und 2 Meerschweinchen mit 2 verschiedenen Y-Ruhrstämmen. 
Der Nachweis, daß in den mittels Aleuronat- oder Nutrosebouilloninjektionen gewonnenen 
Leukocyten normaler oder mit abgetöteten Ruhrbacillen hochimmunisierter Tiere auf dem 
Umweg über Phagocytose und Bakterienabbau der Bakteriophage entstehe oder zur Wir- 
kung, gelange, ließ sich nicht führen. (I. vgl. dies. Ber. 25, 387.) : von Guifeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Jansen, W. H.: Kalkstoffwechsel, Blutkalkgehalt und Kalkwirkung. Zugleich 
ein Beitrag zur biologischen Wertigkeit verschiedener Kalksalze, nach experimentellen 
Untersuehungen am Menschen. (II. med. Klin., München.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, 
Nr. 17, 8. 715—719. 1924. 

In einem viermonatlichen Versuch am Menschen mit konstanter Kost wurden 
täglich etwa 3000 Calorien und 0,35 gCa (8 mg Ca je Kilogramm Körpergewicht) einge- 
führt; dabei stellte sich rasch Calciumgleichgewicht ein: 22%, der zugeführten Menge er- 
schien im Harn, 78%, im Kot; im Gesamtblut schwankte der Caleiumwert zwischen 7,0und 
7,8mg/%, Ca. Nach 3ltägiger Vorperiode wurde in einzelnen dtägigen Perioden 
Extrakalk verabreicht, meist in der Tagesmenge von 1,2g Ca; dabei stieg immer 
der Calciumgehalt des Harms an, jedoch in sehr wechselndem Ausmaß je nach der 
Art der angewandten Calciumverbindung. 'Weitaus am stärksten war die Zunahme 
nach Calciumbicarbonat, am geringsten nach Phosphat, dazwischen standen Sulfat, 
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Chlorid, Acetat, Bromid und Lactat in abnehmender Reihenfolge. Auch im Blut- 
kalk bewirkte Caleiumbicarbonat eine andauernde und beträchtliche Erhöhung, 
während dies bei den anderen Salzen — wenn überhaupt, nur flüchtig und in geringem 
Grade erkennbar war. Immerhin glaubt Verf. den Schluß ziehen zu dürfen, daß 2 bis 
3 Stunden nach Aufnahme löslicher Kalksalze sich regelmäßig ein Anstieg des Blut- 
kalks einstellt, dem auch eine vermehrte Ausscheidung im Harn parallel geht; dabei 
sei die Resorptionsgröße vorwiegend durch Löslichkeit und Dissoziationsfähigkeit 
der zugeführten Salze bestimmt (? Ref.). Beimengung anderer Stoffe ändert die Ver- 
hältnisse, wie die relativ geringe Steigerung des Harnkalks nach Zufuhr von Caleium- 
bicarbonat in Form von Wildunger Helenenquelle, Herster Quelle und Milch’ zeigt. 
Weiterhin wurde an gesunden erwachsenen Menschen die Wirkung intravenöser In- 
jektionen von «-isobuttersaurem Calcium (Bayer) studiert; dabei betrug die maximal 
angewandte Menge 0,028 g Ca je Körperkilo. Der Kalk des Gesamtbluts stieg unmittel- 
bar nach der Injektion bis 14 mg/%, Ca, sank aber nach 1—2 Stunden wieder zur Norm 
ab. War jedoch der Calciumwert des Blutes primär abnorm niedrig, so konnte die 
Injektion die anhaltende Wiederkehr des normalen Gehaltes bewirken. Die-Injektionen 
waren regelmäßig von verlangsamter ‘und vertiefter Atmung, Bradykardie und Blut- 
drucksteigerung gefolgt, die nach 3—5 Minuten jedoch wieder normalen Funktionen 
wichen. W. Heubner (Göttingen). 

Sabbatani, L.: Ricerche farmacologiehe sul ferro: V. Solfuro ferroso eolloi- 
dale preparato in presenza di gelatina. (Pharmakologische Untersuchungen über 
Eisen. V. Mit Gelatine dargestelltes kolloidales. Eisensulfid.) (Zstit. di farmacol., 
univ., Padova.). Atti: d. Reale. Accad. dei Lincei, rendiconti, Ser. 5, Bd. 32, 8. 473 
bis 479. 1923. 

Bei intravenöser’Injektion einer Lösung von 0,05 & Mol Eisensulfid pro Liter bei 
Kaninchen zeigte sich, daß auch im lebenden Tiere das Sulfid durch Oxydation in 
rostfarbiges Ferrihydroxyd übergeht und als solches dann dort abgelagert wird; wo 
das schwarze Sulfid zuerst fixiert war. Die Tiere zeigen zunächst keinerlei Erscheinungen, 
Allmählich aber treten allgemeine Lähmung, Herzschwäche, von Zeit zu Zeit Unruhe, 
Schreien und Krämpfe auf. Der Tod erfolgt oft überraschend schnell. 0,001—0,002 g 
Mol pro kg Körpergewicht sind innerhalb 1 Stunde tödlich. Im Harn findet sich kol- 
loidales Eisensulfid.. ‚Bei der Sektion zeigen sich die Gewebe geschwärzt bzw. rostfarbig, 
kleine Hämorrhagien im Unterhautzellgewebe und im Darm, Lungeninfarkte, gelegent- 
lich auch Gerinnsel im Herz und in den großen Gefäßen. Die minimale tödliche: Dosis 
beträgt etwa 0,00004 gr-Mol. Die braunen bis intensiv schwarzen Niederschläge im 
Gewebe erinnern an vitale Färbungen und sind besonders schön an Albinos darstellbar. 
(IV. vgl. dies. Ber. 11, 147.) Flury (Würzburg). 


Greenwald, Isidor: Alkalosis, sodium poisoning, and tetany. (Alkalosis, Natrium- 
vergiftung und Tetanie.) (Harrıman research laborat., Roosevelt hosp., New York.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S.1—5. 1924. 

Polemik. Die Versuche von Denis und von Meysenbug (vgl. diese Berichte 23, 91.) 
werden nicht als beweiskräftig anerkannt. Die Zunahme: der elektrischen Erregbarkeit wird 
angezweifelt. Verf. beharrt bei seinen früher geäußerten Standpunkt (vgl. diese. Berichte 17, 
356), daß auch die Giftwirkung des NaHCO,, gleich den anderen Na-Salzen, nur auf das 
Na-Ion zurückzuführen ist. György (Heidelberg). 

Lawrow, D. M.: Zur Frage des Gehalts an Phosphatiden bei Rana temporaria unter 
dem Einfluß von äußeren Einwirkungen und Vergiftungen. IL. (Pharmakol.: Laborat., 
med. Inst., Odessa.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 1/2, 8. 70—73. 1924. 

Bei jungen Herbstfröschen, Männchen und Weibchen, die Ende September gefan- 
gen und dann 15 Monate ohne Futter im Laboratorium gehalten wurden, nahm der 
Gehalt an Phosphatidphosphor stärker ab, als der an Trockensubstanz. Frösche, die 
65 Tage hindurch chronisch mit Alkohol vergiftet wurden, zeigten ebenfalls starke 
Phosphatidverminderung. Schmitz (Breslau). 
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Faust, Edwin Stanton: Über Pyridin-Beta-carbonsäure-diäthylamid (Coramin) und 
dessen Verwendung als Analepticum.  Schweiz.' med. Wochenschr. Jg. 54, Nr. 10, 
8.229232. 1924. 

Aus einer Reihe homologer Verbindungen, die systematisch durchgeprüft wurden, 
erwies sich das Pyridin-Beta-Carbonsäurediäthylamid als das wirksamste Glied be- 
züglich einer campherähnlichen Wirkung. Dieses Präparat wird Coramin genannt. 
Es ist ein helles, dickflüssiges, fast geruchloses Öl, das bei 150° und bei 2 mm Druck 
unzersetzt destilliert. Es ist in Wasser und organischen Lösungsmitteln leicht löslich, 
der Geschmack der wässerigen Lösung ist wenig ausgeprägt. 0,1 g des Präparates in 
2proz. Lösung in die Ohrvene eines 2 kg schweren Kaninchens injiziert, bewirkt flie- 
gende und vertiefte Atmung, das Tier ist unruhig und erregt. Bei männlichen Tieren 
scheint sich diese Erregung auch auf die Sexualsphäre auszubreiten. : Das Tier zittert, 
und nach 15 Min. ist. die Wirkung auf ihrem Höhepunkt angelangt. "Bei größeren Dosen 
treten Krämpfe, besonders Trismus und Opisthotonus auf, die schließlich in allgemeine 
klonisch-toxische Krämpfe übergehen. Je nach der Dosis tritt Erholung oder der 
Tod ein. Bei Hunden beobachtet man ähnliches, und auch bei Meerschweinchen, 
Mäusen und Ratten erscheint die Wirkung ähnlich. Bei Fröschen wirkt das Präparat 
lähmend, ebenso wie der Campher. Bei subcutaner Einverleibung ist die Wirkung 
ebenso wie bei intravenöser, sie tritt aber etwas verspätet ein. Auch bei peroraler 
Darreichung ist eine schnelle Wirkung zu erzielen, doch sind größere Mengen erforderlich. 
Beim curarisierten Kaninchen wird der Blutdruck deutlich gesteigert, am Froschherzen 
tritt Verlangsamung der Schlagfolge und Zunahme des Pulsvolumen ein, Das Atem- 
volumen wird deutlich vermehrt, und zwar auch beim morphinisierten Tier. Am Kraw- 
kowschen Kaninchenohr-Gefäßpräparat verengern Lösungen von 1 : 100 bis 1 : 1000 
die Gefäße, während Lösungen von 1 : 10 Gefäßerweiterung verursachten. Beim chlora- 
lisierten Tier steigt auf Coramin der Blutdruck beispielsweise von 40 auf 80 mm Hg. 
An der glatten Muskulatur (Kaninchendarm) tritt bei Zusatz von 1 cem einer 1 proz. 
Coraminlösung zu 100 cem Tyrodelösung Tonussteigerung und Vergrößerung der 
Pendelbewegung ein. Auffällig ist die große therapeutische Gabenbreite, d. h. der 
Unterschied zwischen Dosis letalis und Dosis efficax. Das Präparat erscheint infolge- 
dessen als ein außerordentlich wichtiges Erregungsmittel. Kochmann (Halle).°° 


Thannhauser, $. J., und W. Fritzel: Über Pyridin-B-earbonsäurediäthylamid 
(Coramin Ciba) und eine neue Gruppe analeptisch wirkender Substanzen. (II, med. 
Klin., München.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 54, Nr. 10, 8. 232. 1924. 


Die Verff. haben das Coramin klinisch untersucht und kommen zu der Anschauung, 
daß das Präparat in seiner Wirkungsart zwischen dem Campher und dem Coffein stehe, 
aber dem Campher ähnlicher ist als dem Coffein, Digitalisähnliche Erscheinungen 


bewirkt das Coramin nicht. 

Es wurde intravenös und subcutan in Gaben von 1 ccm einer 25 proz. wässerigen Lösung, 
2—3 mal täglich oder per os zu 40—50 Tropfen der 25 proz. Lösung verabreicht. Bei der intra- 
venösen Darreichung trat die Wirkung unmittelbar ein und hielt mehrere Stunden an, bei der 
subeutanen Injektion war ähnliches zu beobachten. "Unangenehme Begleiterscheinungen 
wurden nicht gesehen. Auch größere Gaben, 2 ccm, wurden ohne unangenehme Zufälle er- 
tragen. Die Gefahr der Überdosierung scheint gering zu sein. Häufig wurde das Coramin mit 
0,3—0,5 ccm der gebräuchlichen Digitalispräparate kombiniert. Die subeutane Injektion des 
Präparates ist ohne jede Reizung für das Gewebe. Bei Kollapszuständen wird der Blutdruck 
erhöht, die Atmung vertieft, und das Befinden der Kranken in ausgezeichneter Weise beein- 
flußt. Bei Kranken mit normalem oder erhöhtem Blutdruck wurde der systolische Blutdruck 
nicht verändert. Der Puls wird nach kurzer Zeit voller, die Frequenz bleibt unverändert. Bei 
schweren Dekompressionszuständen auf endokarditischer oder myokarditischer Grundlage 
wurde Coramin und Digitalis kombiniert verabreicht. War die volle Digitaliswirkung ein- 
getreten, so wurde Coramin allein gegeben, um dann von neuem die Kombination in kleinerer 
Dosierung mit gleich guter Wirkung fortzusetzen. Bei Rhythmusstörungen ist eine günstige 
Einwirkung des Präparates nicht zu beobachten. Bei Hypertonien und Schrumpfnieren- 
kranken tritt keine Druckerhöhung ein, die Pat. geben aber an, daß sie sich wohler fühlen 
und das Opressionsgefühl am Herzen schwinde: (Vgl. vorst. Ref.) Kochmann (Halle). °° 
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Crile, George W., Amy F. Rowland and S. W. Wallace: The effect of asphyxia 
upon the adrenal output as demonstrated by variations in the temperature of the brain. 
(Die Wirkung der Asphyxie auf die Adrenalinausscheidung der Nebennieren, gezeigt 
durch die Veränderungen der Hirntemperatur.) (Cleveland clin., Oleveland.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 2, 8. 304—308. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 23, 286.) Asphyxie steigert die Hirntemperatur um 0,5 bis 
1,0°. In tiefer Morphin-Äthernarkose fällt diese Wirkung aus, erscheint indessen nach 
Abklingen der Morphinwirkung wieder. Nach Strychnin ist die Temperatursteigerung 
durch Asphyxie 0,4°. Nach Nebennierenexstirpation bleibt die Temperatursteigerung 
aus oder tritt in der Asphyxie eine Senkung ein. Adrenalininjektion steigert die Hirn- 
temperatur um 1,0--2,0°, Operationsschock (im Vergleich zur Nebennierenexstir- 
pation) verhindert die Wärmewirkung der Asphyxie nicht. ‘X. Fromherz (München). 

Schwarz, Carl: Über die physiologischen Wirkungen der Muskelextraktivstoffe. I. Mitt. 
Goldschmidt, Erich: Über die physiologischen Wirkungen des Carnosins. (Physiol. Inst.,tier- 
ärztl. Hochsch., Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 8. 435-443. 1924. 

Spritzt man Katzen oder Hunden Carnosin ein (dargestellt nach der von v. Fürth 
und Hryntschak angegebenen Modifikation des Gulewitschschen Verfahrens), so 
zeigt sich keinerlei Beeinflussung der Drüsensekretion, weder der Sekretion der Speichel- 
drüsen, der Magendrüsen, noch des Pankreassaftes oder der Galle. Wir haben also im 
Carnosin keinesfalls den die Magensaftsekretion auslösenden Körper unter den Muskel- 
extraktivstoffen zu suchen. Dagegen bewirkt das Carnosin eine vorübergehende Herab- 
setzung des Blutdrucks, ohne Änderung der Pulsfrequenz. Diese besteht in einer Ge- 
fäß- und nicht einer Herzwirkung, wie sich aus der onkometrischen Registrierung 
des Herzvolums ergibt. Die onkometrische Untersuchung des Darmes und’ der Milz 
ergab, daß das Volumen dieser Organe nach intravenöser Injektion von Carnosin 
vorübergehend zunimmt, daß also das Splanchnicusgebiet der Sitz der Gefäßwirkung 
ist, und zwar ist diese Wirkung eine periphere, keine zentrale, weil sie nach Ausschaltung 
der sympathischen Ganglien durch Nicotin bestehen bleibt. Wachholder (Breslau). 

Fröhlich, A.: Die Herzwirkung des Camphers. Wien. med. Wochenschr. Jg. 74, 
Nr. 7, 8. 325—328. 1924. 

Die von einzelnen Autoren auf Grund von experimentellen Erfahrungen vertretene 
Ansicht, daß der Campher nur geringe oder gar keine günstige Herzwirkung habe, ist 
nicht haltbar. Man darf allerdings nicht erwarten,, daß der Campher ein allgemein 
wirksames Herzanalepticum ist, sondern muß berücksichtigen, daß der Campher nach 
den Versuchen von Fröhlich und Mitarbeitern als Kardinalwirkung die Fähigkeit 
besitzt, mangelnde Reizbildung zu steigern. Wachholder (Breslau). 

Toceo-Toeco, Luigi: Rieerche farmacologiche sulle sostanze insettieide. I. II ere- 
santemo. (Pharmakologische Untersuchungen über insecticide Substanzen. I. Chry- 
santhemum.) (Istit. di Jarmacol. e di terap., univ., Messina.). Arch. internat. de pharmaco- 
dyn.et de therapie Bd. 28, H. 5/6, 8. 467—482. 1924. 

Versuche mit gepulverten Blüten des Chrysanthemum cinerariaefolum und ver- 
schiedener Insektenpulver aus dem Handel ergaben, daß die wirksame Substanz für alle 
Arthropoden giftig war. Wenn man die Tiere mit dem Pulver bestreut, treten zunächst 
am letzten Beinpaar tonisch-klonische Zuckungen auf, die sich dann auf die übrigen 
Beine erstrecken. Die Flügelmuskulatur wird erst viel später und in weit schwächerem 
Maße beeinflußt. Zur Wirkung ist Berührung mit der Substanz notwendig. Die Re- 
sorption erfolgt schnell, die Ausscheidung dagegen langsam. Weiter wurde eine kumu- 
lative Wirkung festgestellt. Eine Gewöhnung an das Gift gibt es nicht. Es handelt 
sich um ein energisches Gift für das Zentralnervensystem der Arthropoden, die Flug- 
zentren werden nur langsam und wenig beeinflußt. Der lähmenden Wirkung geht 
eine Erregung voraus. Geprüft wurden Ateuchus sacer, Musca domestica, Agridium 
aegyptium, Caloptenus italicus, Lyogryllus campestris, Mantis religiosa, Periplaneta 
orientalis, Epeira diademata, Carcinus maenas, Cermathia coleoptrata. Flury. 


